
        
            
                
            
        

    
        Beth St. John

        City Vampire

        Nacht über New York

         

         

         


                    Dieses eBook wurde erstellt bei

                
                    [image: Verlagslogo]
            

        
            
                    Inhaltsverzeichnis

                    Titel

                    Widmung

                    Kapitel 1

                    Kapitel 2

                    Kapitel 3

                    Kapitel 4

                    Kapitel 5

                    Kapitel 6

                    Kapitel 7

                    Kapitel 8

                    Kapitel 9

                    Kapitel 10

                    Kapitel 11

                    Kapitel 12

                    Kapitel 13

                    Kapitel 14

                    Kapitel 15

                    Kapitel 16

                    Kapitel 17

                    Kapitel 18

                    Kapitel 19

                    Kapitel 20

                    Kapitel 21

                    Kapitel 22

                    Kapitel 23

                    Kapitel 24

                    Danksagung

                    Weiterlesen: Romantische Mystery mit Biss

                    Mehr Lesetipps für Vampirfans

                    Zur Autorin

                    Impressum

            
  Widmung


     



     





    Für meinen Mann,



    der immer auf der richtigen Seite steht



     



     




  Kapitel 1


     





    Maggie fuhr sich durch die glänzenden, kastanienbraunen Haare und versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Sie kam aus den Hamptons und hatte noch ein gutes Stück zu fahren bis nach New York City. Sie war schrecklich wütend auf Scott. Was fiel ihm eigentlich ein? Schließlich war er es doch gewesen, der sich nicht hatte entscheiden können! Und jetzt war er beleidigt, weil sie vor einem Monat beschlossen hatte, einen Schlussstrich zu ziehen. Dabei war sie sehr geduldig gewesen. Ein ganzes Jahr lang hatte sie gewartet, dass er seine Frau verlassen würde. Immer wieder hatte er beteuert, dass ihre Ehe schon lange kaputt sei und dass er nur Maggie lieben würde. Und immer wieder hatte sie sich einwickeln lassen von seinem Charme. Aber irgendwann war ihre Geduld am Ende gewesen. Sie wollte mehr sein als die Geliebte eines verheirateten Mannes. Hätte sie gewusst, dass er verheiratet war, hätte sie sich gar nicht erst auf ihn eingelassen. Aber das hatte er ihr wohlweislich erst einmal verschwiegen. Bei der Erinnerung an ihr erstes Treffen verzog Maggie unglücklich den Mund. Auf einer Segelveranstaltung war das gewesen. Eine gute Freundin nahm regelmäßig an Regatten teil und hatte Maggie überredet, sie zu begleiten. Nicht auf dem Boot, nein, Maggie hatte keine Ahnung vom Segeln. Aber ihre Freundin hatte behauptet, dort gäbe es eine Menge Spaß und viele attraktive Männer. Und Maggie hatte sich breitschlagen lassen. Nun ja, in gewisser Weise hatte ihre Freundin ja auch recht gehabt.



    Scott hatte die Regatta damals gewonnen. Wie gut er ausgesehen hatte… Blondes, vom Wind zerzaustes Haar und Augen, so blau wie der Ozean selbst. Selbstbewusst und strahlend war er gewesen, hatte alle Blicke auf sich gezogen, als er mit seinem Segelboot anlegte und den Pier erklomm. Genau an der Stelle, an der Maggie stand. Er hatte sie gleich ins Auge gefasst und ein paar Scherze mit ihr gemacht. Scott war älter als sie, etwa Ende dreißig, hatte Maggie geschätzt. Aber das ging in Ordnung, denn sie war damals fünfundzwanzig Jahre alt gewesen und bereit für etwas Ernstes. Und ihrer Erfahrung nach waren Männer Mitte zwanzig noch viel zu unentschlossen und wankelmütig. Scott war reifer. Er war erfolgreich, ein Architekt, belesen und gebildet. Genau das wollte sie! Und sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Wohlweislich hatte Scott gewartet, bis er sich ihrer Gefühle sicher sein konnte, ehe er mit der Wahrheit herausgerückt war. Der Wahrheit über seine Ehe. Maggie war außer sich gewesen vor Zorn, hatte sich betrogen gefühlt und ihn sofort verlassen wollen. Doch Scott hatte sie angefleht zu bleiben, ihr geschworen, dass er einzig und allein sie liebe und seine Ehe schon seit Jahren nur noch ein großer Scherbenhaufen sei. Er brauche lediglich noch ein wenig Zeit… Zeit, um seiner Frau das Unvermeidliche beizubringen und ein paar Dinge zu regeln.



    Und Maggie hatte ihm verziehen. Verziehen und gewartet.



    Immer wieder hatte er sie mit seinem jungenhaften Charme eingewickelt und sie weiter vertröstet. Doch irgendwann war es Maggie einfach genug. Sie hatte es satt gehabt, an Feiertagen allein zuhause sitzen zu müssen, während er bei seiner Frau war – „Familiäre Verpflichtungen“, seine Worte, nicht ihre. Und er versprach ihr immer wieder, der nächste Feiertag gehöre nur ihnen beiden allein. Irgendwann war Maggies Geduld dann am Ende gewesen und der Frust hatte ihre Gefühle für ihn übertrumpft. Sie hatte keine Lust mehr gehabt, die zweite Geige zu spielen. Und sich hinhalten zu lassen.



    Gut vier Wochen war das jetzt her, und sie hatte noch immer ein paar Sachen auf seinem Segelboot gehabt. Dinge, die ihr zu wichtig waren, um sie ihm einfach zu überlassen: Ein altes Sweatshirt, das sie schon seit mehr als zehn Jahren besaß und das so verwaschen war, dass es an den Ärmeln ausfranste. Aber sie liebte es nun einmal. Und eine Sporttasche mit ihren Lieblingssandalen. Ihre Sonnenbrille. Ein Buch, das sie während eines Wochenendausflugs auf dem Boot gelesen hatte; seine Frau war an jenem Wochenende zu ihrer Familie nach Connecticut gefahren. Vorgestern hatte sie sich endlich aufgerafft und ihn angerufen, um ihn um dieses Treffen zu bitten. Er war sehr nett gewesen am Telefon, sehr sachlich, und Maggie hatte schon gedacht, dass es ganz vernünftig würde ablaufen können, dieses letzte Wiedersehen. Doch leider hatte sie sich getäuscht. Er hatte ihr Vorhaltungen gemacht und sie beschimpft, ein empfindliches, ungeduldiges kleines Mädchen zu sein. Das ihm absichtlich den Kopf verdreht hätte und ihn nun sitzen ließ, als die Dinge mal nicht so liefen, wie sie es sich wünschte. Sie fragte sich, ob der Mann noch ganz bei Sinnen war. Was hatte er ihr für Märchen erzählt! Und nun sollte sie die Schuldige sein? Maggie war fast ein wenig stolz auf sich, dass sie es geschafft hatte, einen Schlussstrich zu ziehen. Mit einem solchen Lügner hätte es ohnehin keine Zukunft gegeben. Zumindest versuchte Maggie, sich das jetzt einzureden, als die Tränen ihre Augen verquollen.



    Ein plötzlicher Knall, begleitet von dem unangenehmen Geräusch quietschender Reifen, riss Maggie aus ihren Gedanken. Noch ehe sie überhaupt reagieren konnte, wurde sie mit Wucht gegen die Fahrertür geschleudert, als etwas Großes ihren Wagen rammte. Benommen rieb Maggie sich den Schädel. „Verdammt…“, fluchte sie leise, als ihr bewusst wurde, was gerade passiert war. Sie hatte einen Unfall gebaut und sie selbst war schuld, denn sie hatte einem von rechts kommenden Wagen die Vorfahrt genommen. Dieser verfluchte Scott! Hätte sie sich nicht dermaßen über ihn geärgert, wäre das garantiert nicht passiert. Maggie löste den Sicherheitsgurt und stieg vorsichtig aus. Außer, dass sie sich ein wenig durchgeschüttelt fühlte, war ihr scheinbar nichts passiert. Auf der Straße glitzerte zerbrochenes Glas von Scheinwerferlampen.



    „Alles okay mit Ihnen?“, fragte eine tiefe, angenehme Stimme. Maggies Kopf fuhr herum. Vor ihr stand ein attraktiver Mann Mitte dreißig, dunkle Haare, gut gekleidet. „Äh, ja. Danke, ich bin okay. Sind Sie…“, stammelte sie, „ich meine, bin ich gerade mit Ihnen zusammengeprallt?“



    „Ja, allerdings.“ Der Mann verzog ärgerlich den Mund.



    „Sind Sie verletzt?“, fragte Maggie. Sie fühlte sich fürchterlich, weil durch ihre Unachtsamkeit Menschen in Gefahr gebracht worden waren.



    „Nein“, sagte der Mann ruhig. „Mir geht es gut.“



    „Waren Sie allein im Wagen?“, fragte Maggie.



    Misstrauisch kniff der Fremde die Augen zusammen. „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, erwiderte er barsch.



    „Ich wollte doch nur wissen, ob ich noch jemand anderen gefährdet habe“, meinte Maggie irritiert. Es war eine gewohnheitsmäßige Frage gewesen, wie sie sie auch als Polizistin an einem Unfallort gestellt hätte. Wieso reagierte er so abweisend? Hatte er irgendwas zu verbergen?



    „Nein, haben Sie nicht. Ich war allein im Wagen“, antwortete er nun. „Es ist auch nur ein Blechschaden. Nichts weiter.“



    Maggie sah hinüber zu seinem Auto, dessen Front eingedrückt war. Die Scheinwerfer waren zersprungen und der Kühlergrill sah aus wie zerknüllte Alufolie. Ein bisschen mehr als ein Blechschaden war das schon.



    „Es tut mir sehr leid, dass das passiert ist. Ich…“ Sie brach ab, denn sie konnte ihm ja schlecht auf die Nase binden, dass sie sich gerade über ihren Ex-Freund aufgeregt hatte und deshalb so unaufmerksam gewesen war. „…ich bin versichert. Lassen Sie uns unsere Adressen und Telefonnummern tauschen, dann wird das geregelt. In Ordnung?“



    Der attraktive Fremde hob abwehrend die Hände. „Das wird nicht nötig sein. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Ihnen nichts passiert ist. Sie brauchen das nicht zu melden.“



    Maggie starrte den hochgewachsenen Mann verwirrt an. Sie hatte gerade seinen Wagen demoliert! Sie alleine war schuld. Und er wollte sie abwimmeln?



    „Äh, sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles okay ist? Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben“, fragte sie und meinte es völlig ernst.



    Der Fremde zog amüsiert die Lippen kraus. „Ich versichere Ihnen, völlig unverletzt zu sein. Hören Sie“, er warf einen Blick über die Schulter in Richtung seines Autos, „der Schaden ist nicht tragisch. Ein paar Kratzer im Lack. Keine große Sache. Und ich bin etwas in Eile, also sollten wir die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Okay?“



    Maggie hob die Augenbrauen. Hatte der Mann noch alle Sinne beieinander? Seine nachtschwarze Limousine hatte weit mehr als ein paar Kratzer im Lack. Sicherlich war es ein nettes Angebot von ihm, aber…



    „Mir wäre es eigentlich lieber, wenn wir das ordentlich regeln würden. Wie ich schon sagte, bin ich versichert. Geben Sie mir doch einfach ihren Namen und ihre Adresse, dann melde ich es und kümmere mich um die Schadenregulierung. Und Sie fahren in eine Werkstatt und lassen das da“, Maggie deutete mit dem Finger auf die eingedellte Karosserie des Mercedes, „ordentlich reparieren.“



    Die Gesichtszüge des Mannes waren alles andere als erfreut. „Wirklich, Sie übertreiben völlig. Das ist nicht nötig. Ein guter Freund von mir hat eine Werkstatt.“



    „Und dennoch wird er sicherlich Geld für die Reparatur haben wollen, oder?“ Maggies Augen funkelten nun herausfordernd. Himmel, was passierte denn hier gerade? Es mochte ja sein, dass der Fremde reichlich Geld hatte – dem Wagen nach zu urteilen. Aber Maggie kam es vor, als wolle er sie um jeden Preis schnell loswerden. Ihr Polizisteninstinkt schlug Alarm. Als er sich umdrehen wollte, um sie einfach stehen zu lassen, sagte sie bestimmt: „Das kann ich nicht zulassen. Wissen Sie, ich bin Detective des New York Police Department. Ich möchte, dass wir das wirklich ordentlich regeln.“



    Der Mann wandte sich Maggie wieder zu, kam gefährlich nahe und sah ihr tief in die Augen. Er holte einmal tief Luft, fixierte sie mit stechendem Blick und sagte ruhig und suggestiv: „Ich möchte nicht, dass Sie oder Ihre Versicherung für den Schaden aufkommen, Detective. Wir steigen jetzt jeder wieder in seinen Wagen und fahren unserer Wege. Es wird sich keinerlei Nachteil für Sie aus dieser Angelegenheit ergeben und sie werden vergessen, wer Ihr Unfallgegner war.“



    Für einen kurzen Moment wurde Maggie fast schwindelig unter seinem Blick. Sie atmete tief ein und schüttelte schnell das beklemmende Gefühl ab. Dann sagte sie ernst und mit fester Stimme: „Nein. Ich bleibe dabei. Bitte geben Sie mir Ihre Visitenkarte oder sagen Sie mir wenigstens Ihren Namen.“



    Sie nickte in Richtung seines Autos. „Ich sagte doch bereits: Ich bin Detective. Anhand Ihres Nummernschilds kriege ich all das sowieso raus.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Oder Sie sind nett und ersparen mir die Arbeit?“



    Der Mann biss sich auf die Lippen, dann griff er in die Innentasche seines Jacketts. Er reichte ihr eine Karte. „Bitte sehr. Aber ich betone noch einmal: Ich will kein Geld von Ihnen.“ Sein Tonfall wurde herablassend. „Ich habe genug Fahrzeuge. Mit solchen Kleinigkeiten will ich meine Zeit nicht verschwenden.“



    Maggie tat so, als habe sie den letzten Satz überhört und nahm die Karte entgegen. Das Papier war fest und fühlte sich hochwertig an. Genau wie der Wagen, und genau wie sein maßgeschneiderter Anzug. Maggie betrachtete den Mann näher: Wenn er nicht so arrogant gewesen wäre, hätte sie ihn eigentlich sehr attraktiv gefunden. Er war groß, hatte dunkle Augen und ein markantes, aber nicht hartes Gesicht. Sein Mund war ebenmäßig, die Figur unter seinem perfekt sitzenden Anzug sportlich und schlank. Als er ihr näher gekommen war, hatte sie ein Aftershave gerochen, das frisch und männlich war. Sie warf einen Blick auf seine Visitenkarte: Aleksay Komanrov, stand da in schnörkellosen Buchstaben. Und darunter, etwas kleiner: Kunsthändler.



    „Danke“, sagte Maggie, „ich melde mich dann bei Ihnen, wegen des Schadens.“ Aber als sie wieder aufschaute, hatte er sich bereits umgewandt und war auf dem Weg zurück zu seinem Auto.


  Kapitel 2


     





    Aleksay Komanrov war so unauffällig wie ein Sandkorn in der Sahara. Maggie hatte es sich natürlich nicht verkneifen können, am nächsten Morgen seine Daten in den Polizeicomputer einzugeben. Nichts, nicht einmal ein Strafzettel wegen Falschparkens. Gut, sie hatte ja auch wirklich nicht geglaubt, da mit einem Mafiaboss zusammengestoßen zu sein, aber die meisten wohlhabenden Leute – und das war er zweifellos – trugen dies gern auf die eine oder andere Weise zur Schau. Sie nahmen an Wohltätigkeitsveranstaltungen teil, spendeten große Beträge an Schulen oder Krankenhäuser oder waren auf Promi-Partys zu Gast. Und natürlich ließen sie die Öffentlichkeit durch die Medien daran teilhaben. Was war Geld schon ohne ein bisschen Ruhm? Doch Aleksay Komanrov hatte nicht nur eine blütenreine Weste, sein Name tauchte auch sonst nirgends auf: nicht in der Presse, nicht im Internet. Wenn er mit Kunsthandel sein Vermögen gemacht hatte, musste er ein Geheimtipp sein. Er war wirklich äußerst unauffällig. Und genau das war es, was Maggie so sehr irritierte. Und ihre natürliche Neugier schürte.



    Eine Weile starrte sie ihren Telefonhörer an, nahm ihn mehrmals in die Hand und legte ihn wieder weg. Schließlich fasste sie sich ein Herz, wählte die Nummer, die auf seiner Visitenkarte stand und wartete. Nach viermaligem Klingeln wurde ihr Anruf entgegengenommen.



    „Komanrov“, meldete sich seine sonore Stimme am anderen Ende der Leitung und Maggie durchfuhr ein leiser Schauer.



    „Mein Name ist Maggie Rook“, antwortete Maggie und zwang ihre Stimme, fest und selbstbewusst zu klingen. „Wir hatten gestern einen Autounfall und Sie haben mir Ihre Karte gegeben.“



    „Ich erinnere mich“, antwortete Komanrov freundlich. „Ich hoffe, Sie haben meinen Wunsch respektiert und den Schaden nicht ihrer Versicherung gemeldet.“



    Maggie verzog das Gesicht. Sie hatte es nicht gemeldet, aber es nervte sie, dass er sofort wieder davon anfing. Sie wollte schon zu einer schnippischen Erwiderung ansetzen, riss sich jedoch zusammen und atmete einmal tief durch. „Nein“, sagte sie schließlich, „ich habe es nicht gemeldet. Aber Sie können mir nicht verwehren, ein schlechtes Gewissen zu haben. Schließlich habe ich den Unfall verursacht und nun ist ihr Mercedes kaputt.“



    „Wie ich gestern schon sagte, ist das wirklich nicht schlimm.“ Komanrov klang ungeduldig, als spreche er mit einem trotzigen Kind.



    „Hören Sie, das ist ja wirklich sehr großzügig von Ihnen, dass Sie da einfach drüber hinwegsehen möchten, aber – wissen Sie, mein Ehrgefühl lässt das einfach nicht zu.“ Maggie machte eine Pause und überlegte, wie Sie ihn aus der Reserve locken könnte. Schließlich fügte sie geschickt hinzu: „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich lade Sie zum Essen ein, und damit sind wir quitt. Ich werde Sie nicht weiter belästigen. Was meinen Sie?“



    Komanrov ließ sich lange Zeit mit seiner Antwort. Maggie rollte mit den Augen; seine Reserviertheit schien selbst durch das Telefon greifbar. Was war sein Geheimnis, was versuchte er zu verbergen? Oder mochte er einfach die Gesellschaft anderer Menschen nicht? Auch wenn Maggie ganz sicher nicht zu denjenigen gehörte, die sich viel auf sich selbst einbildeten, so wusste sie doch, dass sie eine angenehme Erscheinung war. Ihre Freunde hätten sie sogar als ausgesprochen attraktiv beschrieben. Maggies langes, kastanienbraunes Haar war dicht und glänzend, das Gesicht ebenmäßig. Ihre Lippen waren voll und sinnlich geschwungen, die meerblauen Augen wurden von einem Kranz dunkler, dichter Wimpern umrahmt. Und weil sie in ihrem Job als Polizistin über eine gewisse körperliche Fitness verfügen musste, trainierte sie regelmäßig. Das sah man ihr an: Ihr Körper war definiert, aber nicht hager, und sie hatte das Glück, sich um ihre Figur keine großen Gedanken machen zu müssen. Kurzum, Maggie hatte sich nie über mangelndes Interesse aus der Männerwelt beklagen müssen. Doch Aleksay Komanrov tickte scheinbar anders. Sie glaubte schon, dass er einfach aufgelegt habe, da erklang plötzlich seine Stimme aus dem Telefon.



    „In Ordnung“, sagte er schlicht, „laden Sie mich auf ein Glas Wein ein, ich bin Weinliebhaber.“



    Maggie traute ihren Ohren kaum. So, wie das Gespräch begonnen hatte, hatte sie nicht mit einer Zusage gerechnet. Sie versuchte, so gleichgültig wie möglich zu klingen. „Sehr schön. Ich wähle die Location. Passt Ihnen heute Abend gegen sieben? Oder ist Ihnen das zu kurzfristig?“



    „Heute passt“, antwortete Komanrov. „Ich hole Sie vom Revier ab.“ Ein Knacken erklang in der Leitung. Er hatte einfach aufgelegt.



    Völlig verwirrt blieb Maggie sitzen, das Telefon noch immer in der Hand. Sie hatte eigentlich noch eine Bar vorschlagen wollen, damit sie sich dann dort hätten treffen können, denn sie wollte keinesfalls, dass es nach einem romantischen Date aussah. Am Ende glaubte er noch, sie sei interessiert an ihm! Maggie schüttelte den Kopf und legt das Telefon beiseite. Aleksay Komanrov war ein wirklich rätselhafter Mann.



     





    „Hey, bist du taub?“ Erschrocken fuhr Maggie herum. Hinter ihr stand David, ihr Kollege und Ermittlungspartner. Sie hatte ihn gar nicht herankommen gehört, so tief war sie in ihren Gedanken versunken gewesen. Maggie musste unwillkürlich grinsen. David, das war ein Mann zum Heiraten. Natürlich nicht für sie – zum einen fühlte sie sich nicht zu ihm hingezogen, und zum anderen war er bereits glücklich verheiratet und außerdem Vater zweier Kinder. Nein, er war einfach der Typ Mann, den Frau zum Heiraten brauchte: verlässlich, humorvoll und nett. Ein Fels in der Brandung. Er war Anfang vierzig, hoch gewachsen und hatte blondes Haar, das sich an den Schläfen langsam zurückzog. Und er achtete auf sich, war sportlich und schlank. Maggie schätzte es sehr, wenn Männer sich nicht gehenließen, sobald sie erst eine Frau gefunden und Kinder in die Welt gesetzt hatten.



    „Ich habe die Beule an deinem Wagen gesehen“, sagte er nun. „Hattest du einen Unfall?“



    Maggie zog die Nase kraus. „Jaaaa… gestern. Ist nichts passiert. Nur ein kleiner Blechschaden.“



    „Das sieht nach mehr aus als einem Blechschaden. Wie hast du das angestellt?“, bohrte ihr Kollege weiter.



    Maggie kniff in gespieltem Ärger die Augen zusammen. „Und wieso gehst du davon aus, dass es meine Schuld war?“



    „Nur so eine Vermutung“, meinte David grinsend und hob entschuldigend die Hände. „Aber nichts für ungut. Ich lasse mich gern eines Besseren belehren.“



    Maggie seufzte und sah betreten zu Boden. „Nein, du hast leider vollkommen Recht. Es war in der Tat meine Schuld. Ich habe jemandem die Vorfahrt genommen. Aber“, sie sah David ins Gesicht und hob mahnend den Zeigefinger, „ich hatte einen verdammt guten Grund, abgelenkt zu sein.“



    „Lass mich raten: Scott.“



    Aus irgendeinem Grund ärgerte sich Maggie, derart durchschaubar zu sein. Aber David kannte sie nun einmal zu gut, und sie hatte sich in den vergangenen Wochen des Öfteren Trost und Rat bei ihm geholt. Wer konnte ihm daher seine Vermutung verdenken? „Ja, Scott.“ Maggie zuckte die Schultern. „Er hat ein echtes Talent dafür entwickelt, mich rasend zu machen, seit wir uns getrennt haben.“



    „Wieso hast du überhaupt mit ihm gesprochen?“ David hatte Scott nie sonderlich leiden können, auch wenn die beiden sich nie persönlich begegnet waren. Er konnte nicht verstehen, wie Maggie sich so lange hatte hinhalten lassen können.



    „Ach, ich habe nur noch ein paar Sachen von seinem Boot abgeholt. Weißt du“, sagte sie mit plötzlicher Heftigkeit in der Stimme, „auf einmal bin ich in seinen Augen an allem schuld! Ist das fair?“



    David seufzte und sagte: „Ach, Kleines, was ist schon fair? Er ist ein Arsch. Vergiss ihn. Du hast was viel Besseres verdient.“



    „Naja, das sagt sich so leicht“, erwiderte Maggie. „Ich brauche jetzt erst einmal ein bisschen Zeit für mich selbst, denke ich.“



    „Aber warte nicht zu lang“, lachte David, „du wirst auch nicht jünger.“



    Maggie warf einen Kugelschreiber nach ihrem Kollegen und wollte schon zu einer bösen Antwort ansetzen, als das Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab und lauschte, dabei wurde ihre Miene zusehends düsterer. Als sie wieder aufgelegt hatte, sagte sie: „Spaß beiseite. Er hat wieder zugeschlagen.“


  Kapitel 3


     





    „Irrtum ausgeschlossen?“, fragte David, als sie schon im Wagen saßen und auf dem Weg zum Tatort waren.



    „Um es genau zu wissen, müssen wir wohl die gerichtsmedizinische Untersuchung abwarten“, antwortete Maggie. Die Details dieser unheimlichen Mordserie waren allerdings viel zu eigentümlich, um sich zufällig wiederholen zu können. „Aber im Moment sieht alles danach aus.“



    David presste die Lippen aufeinander. „Nun gut. Vielleicht hat er diesmal einen Fehler gemacht. Irgendwann muss ihm einer unterlaufen.“



    Sie tappten in dieser Ermittlung bislang völlig im Dunkeln. Zwei Opfer hatte es nun schon gegeben – dieser neue Mord war der dritte. Und bisher gab es keinerlei Anhaltspunkte, keine Zeugen, keine verwertbaren Spuren. Und so grausig es auch war, dass ein weiterer Mensch hatte sterben müssen – vielleicht brachte ihnen diese neue Tat endlich einen Hinweis auf den Mörder.



     





    Das Haus des Opfers lag in einer netten Wohngegend nahe der Cloisters. Es war ein unauffälliges kleines Reihenhaus mit gepflegtem Vorgarten und weißgetünchtem Zaun. Maggie und David stiegen gerade aus dem Wagen, als ein uniformierter Sergeant auf sie zukam, um die beiden Detectives ins Bild zu setzen.



    „Okay, was haben wir?“ fragte David routiniert.



    „Das Opfer liegt in der Küche. Sein Name ist Malcolm Smith“, sagte der junge Mann. Er war etwas blass um die Nase, offenbar war er noch nicht häufig an Tatorten gewesen. „Alter zweiundfünfzig. Er war Aktienhändler. Geschieden, keine Kinder. Seine Exfrau lebt in Detroit.“



    „Hat schon jemand mit ihr gesprochen?“ Maggie streifte sich Handschuhe und einen Schutz für die Schuhe über.



    „Nein, wir haben sie noch nicht erreicht.“



    „Gibt es irgendwelche Zeugen?“



    „Die Kollegen sind noch bei der Befragung. Bislang haben wir aber nichts.“



    „Hm, wundert mich nicht“, brummte David. Der Täter war vorsichtig. „Gut, dann wollen wir mal“, seufzte er und ging voraus.



    Maggie folgte ihm und sah sich aufmerksam um, während sie das Haus betraten. Sie versuchte, ein Gefühl für das Opfer zu bekommen, für sein Leben und seine Interessen. Schließlich gab es nichts Persönlicheres als die eigenen vier Wände, besonders, wenn der Bewohner allein gelebt hatte. Das Haus war ausgesprochen sauber und ordentlich, wirkte allerdings auch etwas unpersönlich. Maggie entdeckte keine Fotos an den Wänden. Es gab auch nichts, was auf seine geschiedene Frau oder ihr gemeinsames Leben hingedeutet hätte. Vielleicht hatte es unschön mit ihnen geendet und er hatte alle Erinnerungen an sie auslöschen wollen. Maggie machte sich eine geistige Notiz. Sie würde sie danach fragen, wenn sie miteinander sprachen.



    Hier und da eine einsame Zimmerpflanze war alles, was ein bisschen Gemütlichkeit ausstrahlte, der Rest der Einrichtung war zweckmäßig gehalten. Zweckmäßig und altmodisch.



    Malcolm Smith hatte entweder nicht viel Zeit in seinem Haus verbracht, oder ein wohnliches Umfeld war ihm nicht wichtig gewesen.



    Vom Ende eines kurzen Flurs drangen Stimmen herüber. Maggie und David folgten ihnen und gelangten nach wenigen Metern in die Küche.



    Noch bevor sie die Leiche sahen, sahen sie das Blut – die Lache hatte sich auf den weißen Fliesen ausgebreitet und war mittlerweile getrocknet. Maggie folgte David um den großen Herd herum, der in der Mitte des Raumes thronte und ihnen die Sicht versperrte. Obwohl es nicht das erste Opfer war, das sie so vorfanden, stellten sich Maggie die Nackenhaare auf.



    Der Mann lag auf dem Rücken, Arme und Beine ausgebreitet. Er hatte eine große Platzwunde am Kopf. Das Schlimmste an seinem Anblick war jedoch nicht das viele Blut, sondern der Gegenstand, der aus seinem Körper herausragte: Ein hölzerner Pflock.



    Dr. Vivian Dealy, die Rechtsmedizinerin, sah auf, als die beiden Detectives zu ihr traten. Ihr ergrauendes Haar war zu einem straffen Knoten zurückgebunden, aufmerksame hellbraune Augen blickten sie durch ovale Brillengläser an.



    „Hallo, ihr beiden“, sagte sie zur Begrüßung und deutete dann auf den Toten zu ihren Füßen. „Ich sage es nicht gern, aber es war eindeutig der Vampir-Killer.“ Vivian deutete auf den Pfahl. „Dass es Eichenholz ist, kann ich euch schon jetzt sagen, das genaue Alter muss im Labor bestimmt werden.“



    Vampir-Killer war der Name, den die Presse dem Mörder gegeben hatte, nachdem man zwei Menschen mit einem Holzpflock im Herzen auffand. Was jedoch niemals an die Presse gelangt war, war die Tatsache, dass es sich bei den Mordwaffen um antike Eichenpfähle handelte.



    „Kannst du schon etwas über den Todeszeitpunkt sagen?“ Maggie und Vivian kannten sich, seit Maggie bei der Mordkommission angefangen hatte. Sie waren zwar nicht direkt Freundinnen, kamen aber gut miteinander aus. Maggie schätzte Vivians scharfes Auge und ihre Kompetenz, Vivian wiederum mochte Maggies Ehrlichkeit und Zielstrebigkeit.



    „Der Lebertemperatur nach zu urteilen zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens. Genaueres kann ich aber erst sagen, wenn ich ihn auf dem Tisch hatte.“ Vivian packte den Pflock mit behandschuhten Händen und zog ihn vorsichtig aus der Brust des Opfers. Ein widerlich schmatzendes Geräusch erklang. Vivians Assistent reichte ihr einen sterilen Plastikbeutel und sie ließ den Pfahl hinein gleiten. Sie betrachtete die Wunde genauer. „Ausgefranste Wundränder, Durchmesser etwa vier Zentimeter. Der Pfahl traf ihn mitten ins Herz. Nun…“, sie sah ins Gesicht des Toten, „immerhin ging es schnell. Er war mit Sicherheit sofort tot.“



    „Hm“, brummte David. „Was ist mit der Kopfwunde?“



    „Genau wie bei den anderen auch“, sagte Vivian und drehte den Kopf des Toten ein wenig, damit die beiden Detectives sie besser sehen konnten. „Nicht tief, hat ihn nur außer Gefecht gesetzt. Er wurde zuerst mit einem Schlag auf den Kopf betäubt, dann auf den Rücken gedreht, und dann – ihr kennt den Rest.“



    David sah sich in der Küche um. Alles war ordentlich, Töpfe und Pfannen standen oder hingen an ihren Plätzen. „Es sieht nicht so aus, als ob er sich gewehrt hätte.“



    „Nein“, stimmte Maggie ihm zu. „Der Angriff muss überraschend gekommen sein. Vielleicht hat Smith seinen Mörder ja gekannt. Zumindest hat er sich sicher gefühlt, als es geschah.“



    David deutete auf die Kaffeemaschine. „Es ist Pulver drin, aber kein Wasser. Vermutlich wollte Smith gerade Kaffee aufsetzen, als er niedergeschlagen wurde.“



    „Was übrigens hiermit geschah.“ Vivian deutete auf einen Hammer, der neben der Leiche auf dem Boden lag. Eine Seite war blutverschmiert.



    „Okay“, sagte Maggie zu einem Officer, der in ein paar Metern Entfernung auf Anweisungen wartete, „stellen Sie fest, ob der Hammer dem Opfer gehört hat oder mitgebracht wurde. Vielleicht finden Sie ja einen Werkzeugkasten hier im Haus, in dem ein solcher Hammer fehlt.“ Der Mann nickte und verschwand.



    „Außer bei dem Pfahl ist der Kerl nicht wählerisch bei der Wahl seiner Waffen“, stellte David sachlich fest.



    „Nein“, stimmte Maggie ihm zu.



    Beim ersten Opfer war es ein Baseballschläger gewesen; der Mörder hatte ihn mitgebracht und am Tatort liegengelassen. Beim zweiten Mord hatte er sich eines dicken Astes bedient – man hatte die Leiche in einem Gebüsch am Rande des Central Parks entdeckt. Der Getötete war regelmäßig dort joggen gewesen. Der Mörder beobachtete seine Opfer, prägte sich ihre Gewohnheiten ein – und schlug dann zu, wenn sie sich sicher fühlten. Das wesentliche Merkmal war die eigentliche Mordwaffe: Spitze Holzpfähle, geschnitzt aus Eichenholz. Antikem Eichenholz, das aus Europa stammte.



    Maggie warf einen Blick zur Hintertür, die von der Küche aus in den kleinen, gepflegten Garten hinter dem Haus führte. Sie war verschlossen. Maggie ging hinüber, drehte den Türknauf und öffnete sie. Das Schloss war unversehrt. Auch an der Vordertür waren keinerlei Einbruchsspuren zu entdecken gewesen, wie sie bereits beim Betreten des Hauses bemerkt hatte. Das stützte ihre Vermutung, dass der Mörder sich irgendwie das Vertrauen des Toten erschlichen hatte.



    „Okay“, sagte Maggie und drehte sich David zu. „Sehen wir uns mal im Haus um?“



    „Ja“, antwortete ihr Partner. Maggie nickte der Rechtsmedizinerin noch einmal zu, dann verließen sie die Küche. Die Spurensicherung war bereits überall im Haus eifrig am Werk, es wimmelte nur so von Beamten, die Fotos machten, Fingerabdrücke nahmen und sämtliche Schränke und Schubladen durchsuchten.



    Maggie und David stiegen die breite Treppe hinauf in die obere Etage. Der erste Eindruck, den Maggie bereits beim Hereinkommen gehabt hatte, bestätigte sich: Auch hier war alles sauber und aufgeräumt, wirkte aber unpersönlich und steril. Sie fanden ein Badezimmer – ein kleiner, kühler, weißer Raum mit Dusche – das Schlafzimmer und einen weiteren Raum, ein Gästezimmer vielleicht. Hier standen lediglich ein alter, leerer Kleiderschrank und eine abgenutzte Schlafcouch.



    Maggie und David entdeckten nichts, was sie in ihren Ermittlungen weitergebracht hätte, und so überließen sie das Haus den fachkundigen Händen der Spurensicherung und fuhren zurück zum Präsidium.



    Sie nahmen den Aufzug hinauf in die dritte Etage, welche das Morddezernat beherbergte. Als sich die Fahrstuhltür öffnete und die beiden ausstiegen, steckte Bernadette Prescot, ihrer beider Boss und somit Chefin der Polizeibehörde, gerade den Kopf aus der Tür ihres Büros. Sie bedeutete ihnen mit einer energischen Handbewegung, in ihr Büro zu kommen. David und Maggie folgten.



    Bernadette Prescot war Afroamerikanerin, Anfang fünfzig und berüchtigt für ihren Zynismus. Sie war beliebt und gefürchtet zugleich; sie verlangte stets das Beste von jedem einzelnen, stand aber, wenn es darauf ankam, uneingeschränkt hinter ihrer Mannschaft. Außerdem verfügte sie über einen scharfen, analytischen Verstand. Nun sah sie ihre beiden besten Detectives eindringlich an und kam dann ohne Umschweife zur Sache. „Sie haben den Tatort und die Leiche besichtigt. War es derselbe Täter?“



    Maggie nickte. „Ein Eichenpfahl, mitten ins Herz. Auch wenn die Analyse des Holzes noch aussteht – es besteht wohl kein Zweifel. Wir haben es mit einem Serienkiller zu tun.“



    Bernadette seufzte und sank in den schweren ledernen Sessel hinter ihrem Schreibtisch. „Ein Serienkiller, der sich für Van Helsing hält. Wunderbar. Ich habe ja schon so einiges erlebt in meiner Laufbahn – aber das hier übertrumpft nun wirklich alles.“ Sie blickte erst Maggie, dann David fest in die Augen und sagte dann: „Ich will, dass diese Sache hier schnell aufgeklärt wird. Der Bürgermeister sitzt mir im Nacken. Die Gerüchteküche kocht – es soll sogar Leute geben, die geneigt sind, unsere Opfer tatsächlich für Vampire zu halten. Wir müssen den Mörder finden, bevor diese Sache aus dem Ruder läuft.“



    Maggie hatte die Schlagzeilen in den Boulevardblättern gelesen. Die Medien hatten sich darauf gestürzt wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Sie nickte, sah hinüber zu David und sagte dann: „Wir geben unser Bestes, Chief.“



    Bernadette Prescot rang sich ein ironisches Lächeln ab. „Ich habe nichts anderes erwartet.“


  Kapitel 4


     





    Maggie löste ihre Haarspange und kämmte sich noch schnell die Haare. Zu blöd, dass sie sich ausgerechnet schon für heute Abend mit Aleksay Komanrov verabredet hatte. Aber als sie telefonierten, konnte sie ja noch nichts von der dritten Leiche in ihrer Mordserie ahnen.



    Insgeheim ärgerte sie sich, denn sie hatte eigentlich einen tollen Auftritt hinlegen wollen. Sie wollte zuhause duschen, ein bisschen Make-up auflegen und etwas Schickes anziehen. Sie wusste selbst nicht genau, warum es ihr plötzlich wichtig war, dass sie ihm gefiel – wo er sich doch so abweisend verhalten hatte. Maggie fuhr kurz vor sieben mit dem Aufzug nach unten. Als sich die Aufzugtür öffnete, sah sie einen Wagen vorfahren. Der Fahrer stieg aus und Maggie atmete noch einmal tief durch, dann ging sie zum Haupteingang.



    Aleksay Komanrov sah sogar noch besser aus, als Maggie ihn in Erinnerung hatte. Er trug eine dunkelblaue, schmal geschnittene Jeans und sein weißes Hemd hing locker über den Hosenbund, der oberste Knopf war geöffnet. Und dazu – ein umwerfendes Lächeln.



    „Guten Abend, Miss Rook“, sagte Aleksay mit seiner angenehm warmen, tiefen Stimme. „Sie sehen ganz bezaubernd aus. Das Blau ihrer Bluse schmeichelt Ihren Augen.“



    Maggie errötete leicht und schluckte. Das war ein ganz neuer Aleksay Komanrov, den sie hier sah. Wo war der kühle, distanzierte Mann von gestern hin, der sie einfach nur so schnell wie möglich hatte loswerden wollen? Nun, dieser hier war ihr lieber, gestand sie sich ein.



    „Guten Abend“, erwiderte Maggie. „Wie ich sehe, sind Sie sehr pünktlich.“



    „Haben Sie daran gezweifelt?“ Komanrov lächelte verschmitzt und reichte ihr den Arm. „Darf ich bitten?“



    Maggie lächelte ebenfalls, hakte sich bei ihm unter und antwortete: „Aber gern.“



    Aleksay führte sie zu seinem Wagen. Maggie sog unwillkürlich tief die milde Spätsommerluft ein: ein Jaguar. Und auch noch dunkelrot. Was für ein Klischee! Also hatte er es wörtlich gemeint, als er gestern sagte, er habe noch andere Fahrzeuge. Altmodisch hielt er ihr die Wagentür auf und sie stieg kommentarlos ein. Aleksay nahm auf dem Fahrersitz Platz und blickte sie lächelnd an.



    „Ich erinnere mich, dass Sie mich einladen wollten. Also entscheiden auch Sie, wohin wir fahren.“



    „Oh, ich weiß eine wunderbare, kleine Weinbar. Ein absoluter Geheimtipp, wissen Sie“, plapperte Maggie. „Fahren Sie los, ich dirigiere Sie.“



    „In Ordnung.“ Aleksay startete den Motor und ließ den Jaguar sanft anfahren.



    Maggie lotste ihn durch einige Seitenstraßen, bis sie irgendwann in der Nähe der Old St. Patrick’s Cathedral vor dem Epistrophy hielten. Die kleine Weinbar lag versteckt zwischen einigen schönen viktorianischen Wohnhäusern und bildete einen Ruhepol im hektischen New York.



    Aleksay bestand darauf, dass Maggie sitzen blieb, bis er um den Wagen herumgegangen war und ihr die Beifahrertür geöffnet hatte. Er ließ sie vorausgehen und hielt ihr auch beim Hineingehen die Tür auf. Maggie gefiel das, denn er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Und es war darüber hinaus für jemanden wie sie, der den ganzen Tag über Stärke zeigen musste, eine höchst angenehme Abwechslung. Sie ging voraus und hoffte, dass er die Atmosphäre mögen würde. Das Innere der kleinen Weinbar wirkte extravagant und üppig und verströmte den Charme einer längst vergangenen Epoche. Maggie wählte einen der dunklen, hölzernen Tische in einer Ecke am Fenster. Aleksay schob ihr den Stuhl zurecht und nahm dann gegenüber Platz.



    „Nett hier“, sagte er.



    „Irgendwie klingt das fast überrascht, so, als seien Sie, sagen wir, etwas anderes gewöhnt“, bemerkte Maggie.



    „Aber nein, das war nicht abwertend gemeint. Ich mag es hier. Mir scheint, Sie haben einen völlig falschen Eindruck von mir.“



    Maggie hob die Augenbrauen. „Tatsächlich? Was für einen Eindruck scheine ich denn von Ihnen zu haben?“



    „Sie halten mich für einen arroganten, reichen Schnösel.“



    Die Art, wie er 'Schnösel' sagte, ließ Maggie laut kichern. Als sie sich wieder gefangen hatte, meinte sie: „Naja, das ist auch die einzige Seite, die Sie mir bislang von sich preisgegeben haben.“



    Aleksay wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch in dem Augenblick kam die Bedienung und reichte Ihnen die beeindruckende Weinkarte. Nachdem sie wieder verschwunden war, sagte Aleksay: „Sagen wir, ich brauche eine Weile, bis ich mit anderen Menschen warm werde. Ich bin nicht gerade das, was man extrovertiert nennen könnte.“



    „Also versuchen Sie, andere mit Überheblichkeit von sich fern zu halten.“ Maggie hatte das gar nicht so formulieren wollen, es war ihr einfach herausgerutscht.



    Aleksays Augen funkelten kurz auf, doch dann lächelte er. „Meistens funktioniert das ganz gut.“



    Maggie lachte erleichtert. Er hatte Humor, das gefiel ihr sehr.



    Aleksay überflog die Karte und fragte: „Also, wissen Sie schon, was Sie möchten?“



    „Sie sagten, Sie seien Weinliebhaber. Wählen Sie den Wein aus“, erwiderte sie diplomatisch.



    „Gut.“ Aleksay winkte der Kellnerin und gab seine Bestellung auf. Nachdem die junge Frau davon geeilt war, schwiegen beide für einen Moment. Doch es war kein unangenehmes Schweigen, stellte Aleksay fest. Das gab es selten, einen Menschen, mit dem man nicht nur reden, sondern auch das Schweigen teilen konnte. Er versuchte sich zu erinnern, wann es ihm zuletzt so gegangen war, doch ihm fiel nichts ein. Diese Frau hatte etwas an sich, soviel stand fest.



    „Nun, Miss Rook“, sagte Aleksay schließlich, „erzählen Sie mir doch ein bisschen über sich. Sie sind also Polizistin?“



    „Ja, Detective. Bei der Mordkommission.“



    „Oh.“ Aleksay schien beeindruckt. „Wie kommt eine attraktive junge Frau zu einem solch – gefährlichen Beruf?“



    Maggie errötete. „Äh, danke. Tja, ich komme aus einer Polizistenfamilie. Mein Vater war Detective, mein Großvater auch. Für mich kam nie etwas anderes infrage.“ Sie sah Aleksay eindringlich an. „Und was ist mit Ihnen? Sie sind Kunsthändler, richtig?“



    „Ja“, antwortete er. „Kunst ist meine große Leidenschaft. So gesehen haben wir also etwas gemeinsam – wir haben beide einen Beruf gewählt, für den unser Herz entbrannt ist.“



    „Haben Sie damit Ihr Vermögen gemacht?“ fragte Maggie weiter.



    Aleksay war zunächst irritiert über die Frage. Sie schien ihm fast ein wenig indiskret. Aber Maggie fragte aus natürlicher Neugier, dahinter steckte keine Sensationslust oder gar Neid. Ein weiterer Punkt, der ihn für sie einnahm, wie er sich eingestehen musste.



    „Im Großen und Ganzen ja“, antwortete er. „Aber ich habe auch das große Glück, aus einer wohlhabenden Familie zu stammen. Das hat vieles – vereinfacht.“



    Maggie dachte über seine Worte nach. Sie fand es sympathisch, dass er keinen Hehl aus seiner Herkunft machte. Seinem Namen nach zu urteilen stammte er aus Russland oder Osteuropa. In Anbetracht der Tatsache, dass er jedoch völlig akzentfrei sprach, musste er Sohn oder Enkel einer Einwandererfamilie sein. Maggie betrachtete Aleksay genau. Er hatte ein seltsames, anziehendes Funkeln in den Augen. Nicht immer, aber wenn ihn etwas amüsierte, flackerte sein Blick auf sonderbare Weise auf. Irgendetwas war da an ihm. Etwas Faszinierendes, das sie in seinen Bann zog. Aber sie hätte nicht benennen können, was es war. Er war rätselhaft und geheimnisvoll. Eine Mischung, die sie sehr anziehend fand – und die ihre Neugier weckte.



    Die Kellnerin kam und brachte ihnen zwei Gläser mit dem bestellten Rotwein, dessen komplizierten französischen Namen Maggie weder zuvor gehört hatte, noch aussprechen konnte. Sie war eher Weinliebhaberin als Weinkennerin. Es gab ein paar Weine, die sie mochte, und wenn ihr im Restaurant oder auf einer Party einer besonders gut schmeckte, merkte sie sich das Etikett. Aber sie kannte sich nicht wirklich aus. Aleksay hingegen schon. Das wunderte Maggie gar nicht. Die Polizistin in ihr stellte nüchtern fest, dass das absolut ins Profil passte.



    Er hob sein Glas und sagte grinsend: „Auf den Blechschaden.“



    Sie prostete ihm verlegen zu, nippte an dem Weinglas und nickte anerkennend. Er hatte ihren Geschmack getroffen – zu einhundert Prozent.



    Keiner der beiden hatte es an diesem Abend eilig, nach Hause zu kommen, und so blieben sie sitzen, genossen den Wein, lachten und redeten.



     





    Aleksay stellte etwas Erstaunliches fest: Er fühlte sich tatsächlich zu Maggie hingezogen. Zum einen war sie sehr attraktiv, aber das war es nicht allein, was ihn anzog. Es war die Mischung aus sanfter Weiblichkeit und wahrer Stärke, die ihn so faszinierte. Sie weckte den Beschützerinstinkt in ihm und auf der anderen Seite war sie unabhängig, frei und erfolgreich. Ja, sogar ein wenig gefährlich. Schließlich gab es nur sehr wenige Menschen, die seiner Suggestion widerstehen konnten, so wie Maggie nach dem Unfall. Dafür brauchte es enorme Willensstärke und Konzentration, die die junge Frau offenbar sogar nach diesem Ereignis aufbrachte. Eine Mischung also, die Aleksay außerordentlich anziehend fand. Er erlag dem Gedanken, sich noch eine Weile mit Maggie zu beschäftigen.



     





    Sie blieben, bis die Bar gegen ein Uhr morgens schloss. Aleksay brachte Maggie nach Hause. Als sie die Haustür aufschloss, blieb sie noch einen Moment auf der Schwelle stehen. „Das war ein wirklich schöner Abend“, sagte sie ehrlich.



    Aleksay lächelte. „Ja, Miss Rook, das fand ich auch.“ Er zögerte einen Moment, als sei er unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Schließlich sagte er: „Ich besuche am nächsten Samstag eine Vernissage – die Galerie gehört einem Freund von mir. Es werden bestimmt viele langweilige Leute dort sein, aber die Kunstwerke sind dafür umso aufregender. Was meinen Sie – hätten Sie nicht Lust, mir den Abend mit Ihrer Gesellschaft ein wenig zu versüßen?“



    Maggie musste unwillkürlich grinsen. Manchmal klang er fast, als stamme er aus einem anderen Jahrhundert. Sie sah ihn offen an und sagte: „Sehr gern.“



    „Wunderbar. Ich freue mich. Und“, er machte eine kleine Pause, in der seine Augen wieder so gefährlich funkelten, „schlafen Sie gut, Maggie.“


  Kapitel 5


     





    „Ich habe etwas gefunden“, triumphierte Vivian Dealy an Maggie gewandt. Sie hatte David und seine Kollegin in die Rechtsmedizin gerufen, um sie nach der Obduktion auf den neuesten Stand zu bringen.



    „Euer jüngstes Opfer hatte ein starkes Beruhigungsmittel im Blut – die Menge hätte sogar ein Pferd umgehauen. Todesursache war aber der Pfahl.“



    „Wie hat man ihm das Beruhigungsmittel denn verabreicht?“, hakte David nach.



    „Vermutlich oral“, antwortete Vivian. „Ich habe keinerlei Einstichstellen am Körper entdecken können – eine Injektion scheidet also aus. Er hatte außerdem einen leicht erhöhten Blutalkoholspiegel.“



    „Auf dem Wohnzimmertisch stand ein Rotweinglas“, sagte Maggie. „Könnte er das Mittel mit dem Wein aufgenommen haben?“



    „Das ist möglich“, antwortete Vivian. „Der Wein wäre auch gut geeignet gewesen, den bitteren Geschmack zu überdecken.“



    Maggie wandte sich an David. „Hast du die Ergebnisse vom Labor schon auf dem Tisch?“



    „Sind eben angekommen. Ich konnte sie mir aber noch nicht anschauen.“



    „Dann machen wir das gleich gemeinsam“, überlegte Maggie laut und nickte Vivian zum Abschied zu. Sie verließen die Rechtsmedizin und gingen zurück zum Polizeirevier. Die Polizeichefin selbst hatte dem Labor Druck gemacht, sich mit der Auswertung der Spuren zu beeilen. Vielleicht kamen sie heute endlich einen entscheidenden Schritt in ihren Ermittlungen weiter.



     





    David ging zu seinem Schreibtisch, nahm die braune Akte und schlug sie auf. Er überflog die ersten Seiten.



    „Spuren desselben Beruhigungsmittels im Wein“, sagte er. „Die schlechte Nachricht ist: Es gab nirgendwo Fingerabdrücke.“



    Maggie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken und seufzte. „Zeugen?“



    David durchblätterte die Unterlagen in seiner Hand.



    „Nein. Keiner der Nachbarn will um die Tatzeit herum etwas gesehen oder gehört haben.“



    „Zu blöd, dass das 'Pfählen' so lautlos ist“, brummte Maggie zynisch. „Einen guten alten Pistolenschuss hört man wenigstens. Apropos pfählen“, sie hob die Augenbrauen und sah David fragend an. „Gibt’s dazu was Neues?“



    „Dasselbe Holz wie bei den beiden ersten Morden“, antwortete er wenig überrascht. „Antikes Eichenholz aus Europa.“



    Maggie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und runzelte die Stirn. „Nun, ein kleines Puzzleteil können wir wenigstens hinzufügen: Unser Mörder hat Zugang zu Beruhigungsmitteln und weiß sie anzuwenden.“



    „Oder er hat sie gestohlen“, wandte David ein.



    Maggie nickte. „Oder das. Lass uns da ansetzen.“



    „In Ordnung. Ich frage mal beim Einbruchsdezernat an, vielleicht gab es irgendwelche Einbrüche oder Medikamentendiebstähle in Apotheken oder Arztpraxen.“



    „Okay, mach das.“ Maggie sah David an und lächelte. „Vielleicht hat er endlich einen Fehler gemacht.“


  Kapitel 6


     





    Maggie musste zugeben, dass sie diesem Abend wirklich entgegen gefiebert hatte. Es war die erste Vernissage, die sie besuchte. Sie trug ein dunkelblaues seidiges Etuikleid und dazu passende Pumps, das glänzende braune Haar fiel ihr locker über die Schultern. Maggie war schon fertig, als sie Aleksays Wagen vorfahren hörte. Sie wartete nicht, bis er ausgestiegen war und zur Tür kommen würde, sondern schnappte sich ihre Handtasche und ging ihm entgegen. Ein entwaffnendes Lächeln erhellte sein Gesicht.



    „Hallo, Maggie. Schön, Sie wiederzusehen“, sagte er. „Sie sehen ganz bezaubernd aus.“



    „Es ist auch schön, Sie wiederzusehen“, antwortete Maggie und ließ sich von ihm um den Mercedes herum zur Beifahrerseite geleiten, wo er ihr die Tür aufhielt. Maggie stieg ein und lehnte sich entspannt im Sitz zurück. Offenbar hatte Aleksay wirklich gute Kontakte zu einer Werkstatt, denn sein nachtschwarzer Wagen sah völlig makellos aus, als ob nie ein Kratzer daran gewesen wäre. Im Inneren des Wagens fühlte sich Maggie auf wundersame Weise sicher und geborgen. Bei all dem Stress und dem Tohuwabohu rund um den Vampir-Killer-Fall war es schön, sich nun einfach in den weichen Ledersitzen zu entspannen und einem wunderbaren Abend entgegensehen zu können.



    Sie überquerten den Hudson River und kamen nach ein paar Meilen ins Greenwich Village, New Yorks Künstlerviertel. Die Straßen waren noch sehr belebt von Menschen, die den schönen warmen Spätsommerabend im August und das besondere Flair dieser Gegend genießen wollten. Maggie ließ alle Gedanken an Mörder und Arbeit von sich abfallen und trieb mit auf dieser Welle von Lebensfreude. Sogar Aleksay, der bisher immer ein wenig ernst auf sie gewirkt hatte, schien von ihr mitgezogen zu werden. Sie parkten den Wagen und gingen das letzte Stück zu Fuß.



    In der großen Galerie war viel Leben und Maggie musste unwillkürlich an ihr erstes Treffen mit Aleksay denken, bei dem er so abweisend gewesen war. Heute schienen ihm die vielen Menschen nichts auszumachen, was – so hoffte Maggie – auch an ihrer Anwesenheit liegen konnte. Die Kunstinteressierten standen in Gruppen vor den Bildern und bestaunten oder kritisierten die Arbeit des Künstlers. Aleksay nahm Maggie am Arm und zog sie sanft mit sich. „Schauen Sie.“ Sie gingen durch den weitläufigen Raum zur gegenüberliegenden Seite. Ein einzelnes, großes Gemälde hing dort. Es war vorwiegend in düsteren Farben gehalten und zeigte nur schemenhafte Figuren. Die eine erinnerte Maggie an eine Art dunkler Engel, der vom Himmel glitt und die Hand ausstreckte nach einer zweiten Figur, die am Boden kauerte. Diese zweite Figur hatte als einzige einen herausstechenden Farbfleck, einen roten Punkt in der Mitte des Körpers. Maggie konnte nur mutmaßen, dass dies das Herz darstellen sollte. Im sonst düsteren Hintergrund war ganz am Rande des Bildes ein schmaler Lichtstreifen zu sehen. Maggie lief ein Schauer über den Rücken.



    „Ist es nicht großartig?“, fragte Aleksay, völlig in das Bild versunken.



    Maggie nickte, wenn auch zögerlich. „Es ist ohne Zweifel ein sehr beeindruckendes Gemälde. Ich glaube jedoch nicht, dass ich es mir ins Wohnzimmer hängen würde.“



    Aleksay sah sie an und lächelte. „Macht es Ihnen etwa Angst?“



    Maggie kniff die Augen zusammen. „Angst würde ich nicht gerade sagen. Aber es hat eine beunruhigende Ausstrahlung.“



    „Ja…“ erwiderte Aleksay fasziniert und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bild zu. „Man kann die Dunkelheit, die es umgibt, fast spüren, nicht wahr? Aber wo Dunkelheit ist, da ist immer auch Hoffnung.“



    Maggie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte und schwieg. Aleksay drehte sich zu ihr um. „Kommen Sie. Lassen Sie uns schauen, was Ihr persönlicher Favorit wird.“ Er bot Maggie den Arm und sie hakte sich unter. Gemeinsam schlenderten sie durch die Galerie, betrachteten die Bilder, diskutierten ein wenig und genossen die Atmosphäre. Hier und da wurden sie gegrüßt oder treffender: Aleksay wurde gegrüßt, denn Maggie kannte sonst niemanden dort. Sie glaubte aus den Blicken der Leute lesen zu können, dass sie beide ein außergewöhnliches Bild boten. Scheinbar war es nicht gang und gäbe, dass Aleksay Komanrov sich in der Öffentlichkeit in weiblicher Begleitung zeigte. Maggie musste zugeben, dass ihr das gefiel. Sie wäre nicht gerne eine von vielen Frauen gewesen, die ihn abwechselnd zu verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen begleiteten. Aber, auch wenn er blendend aussah und es ihm an Verehrerinnen bestimmt nicht mangelte, so schien er auch nicht der Typ dafür zu sein. Aleksay Komanrov war ein Einzelgänger. Er war der Typ „einsamer Wolf“. Maggie musste unwillkürlich lächeln, als ihr diese Assoziation durch den Kopf schoss. Einsamer Wolf. Das passte gut.



    Es war ein wundervoller Abend. Sie tranken Champagner und unterhielten sich über mehr als nur die Gemälde. Maggie lernte eine Seite an Aleksay kennen, die sie sie nicht vermutet hätte: Er war begeisterungsfähig. Bei einem Mann wie ihm war das durchaus etwas Besonderes.



    Aleksay stellte Maggie den Künstler vor, einen jungen Mann in den Zwanzigern mit wildem blondem Haar und einem gepflegten Ziegenbärtchen. Er war genau so, wie man sich einen aufstrebenden Künstler in New York vorstellte: überdreht, etwas neurotisch, aber hochbegabt und von überschäumender Kreativität. Es stellte sich heraus, dass Aleksay ihn entdeckt hatte. Zwei Jahre war das her, da war er noch Straßenkünstler gewesen und hatte sich mehr schlecht als recht über Wasser gehalten. Aleksay hatte großes Talent in ihm gesehen und ihn den richtigen Leuten vorgestellt. Mittlerweile war er ein gefragter Mann der Szene; Privatsammler rissen sich um seine düsteren Werke. Der Künstler bedankte sich mehr als einmal überschwänglich bei seinem Mäzen und konnte nicht anders, als Maggie mehrfach zu versichern, was für ein großartiger Mensch Aleksay Komanrov sei. Ganz offensichtlich hielt er die beiden für ein Paar. Aleksay war die Lobhudelei sichtlich unangenehm, doch Maggie fand es geradezu amüsant. Als Aleksay es endlich geschafft hatte, den Maler wieder loszuwerden und sich zu verabschieden, lachte sie: „Und wieder entdecke ich eine neue Seite an Ihnen.“ Sie zwinkerte ihm keck zu. „Nicht nur Händler, sondern auch Förderer der Jugend.“



    „So würde ich das nicht sagen“, wich er aus. „Ich mache das nicht regelmäßig. Es war ein reiner Zufall, dass ich ein paar seiner Bilder sah. Und sie haben mich fasziniert. Etwas in mir geweckt. Ein solches Talent verdient es, beachtet zu werden. Und“, er drehte sich grinsend noch einmal zu der Galerie um, „wäre ich etwas geschickter gewesen, wüsste er gar nicht, wer ihm damals seine erste Vernissage ermöglicht hat. Ich hoffe, irgendwann hört er auf damit, mich zu beweihräuchern.“ Er grinste wieder.



    Sie waren am Wagen angelangt und Aleksay hatte keine Eile, Maggie nach Hause zu bringen. Also fuhren sie gemächlich durch das nächtliche New York. Jeder der beiden genoss die Gesellschaft des anderen. Die glitzernden Wolkenkratzer huschten vorbei und die Stadt zeigte sich von ihrer besten Seite. Für den Moment war alles perfekt.



    Schließlich begleitete Aleksay Maggie noch zur Tür ihres Hauses. Maggie rang mit sich: War es angebracht, ihn noch auf einen Drink hinein zu bitten? Und konnte er das womöglich als eindeutige Einladung werten? Umständlich schloss sie die Haustür auf, blieb dann auf der Schwelle stehen und drehte sich zu ihm um. Unschlüssig, was sie tun sollte, sagte sie nur: „Das war ein wunderschöner Abend. Vielen Dank, dass Sie mich in die Galerie mitgenommen haben.“



    „Ich habe zu danken“, erwiderte Aleksay. „Ohne Sie wäre es bei weitem nicht so amüsant gewesen.“ Einen langen Moment sah er sie einfach nur an. Maggie stand da wie erstarrt, unfähig, sich von der Stelle zu rühren oder etwas zu erwidern. Die Spannung zwischen ihnen wuchs von Sekunde zu Sekunde, bis sich Aleksay ganz langsam zu ihr vorbeugte. Maggie konnte den Blick nicht von seinen Lippen abwenden. Eine Ewigkeit verging, eine Ewigkeit der Erwartung, bis Maggie endlich den sanften Druck seines Mundes auf dem ihren spürte. Sie umfasste seine breiten Schultern und zog ihn dichter zu sich heran. Er ließ es zu, umschlang sie seinerseits mit den Armen und ergab sich ganz dem berauschenden Glücksgefühl, das ihn durchströmte. Lange standen sie so da, im Licht der Straßenlaternen und nahmen nichts mehr wahr außer den Lippen und der Leidenschaft des anderen. Dann, viel zu früh, löste er sich aus der Umarmung. Maggie hätte die ganze Nacht dort stehen bleiben und ihn küssen können.



    „Ich muss gehen“, sagte er und hob ihr Kinn sanft mit dem Finger an. Sein Blick fuhr durch ihre Augen hindurch direkt auf den tiefsten Grund ihrer Seele. „Gute Nacht, Maggie.“ Er hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Lippen, drehte sich dann um und ging.



    Maggie stand einfach nur da und sah ihm nach, bis auch der letzte Schein der Autoscheinwerfer verschwunden war.


  Kapitel 7


     





    Ruhelos wanderte Aleksay in seiner Bibliothek auf und ab. Wie hatte er es nur so weit kommen lassen können? Noch nie zuvor hatte er sich auf einen Menschen eingelassen, er mochte Menschen nicht einmal sonderlich. Was machte es für einen Sinn, Bindungen einzugehen – wenn doch ohnehin nichts von Dauer war? Menschliches Leben war so zerbrechlich. Binnen eines Wimpernschlags konnte es vergangen sein. Er jedoch, er musste weiterleben, unveränderlich, während alles um ihn herum im Wandel begriffen war. Er fuhr sich durch die Haare. Was war es nur, das ihn auf einmal vergessen ließ, wer er war – was er war? Er fragte sich, ob es nicht besser wäre, den Kontakt sofort abzubrechen. Es war gefährlich – für sie beide. Doch Maggie war anders als jeder Mensch, den er in seinem langen Leben je getroffen hatte. War es vielleicht möglich, sein Geheimnis vor ihr zu bewahren? Wenigstens noch eine Weile? Aleksay lachte bitter auf und schüttelte den Kopf. Wie sollte er das Monster, das er war, vor ihr verbergen? Sie hatte einen scharfen Verstand und einen starken Willen. Und sie war eine neugierige Polizistin. Es war ihr Job, den Dingen auf den Grund zu gehen. Die Menschen zu beschützen – das Böse zu jagen.



    Das Böse.



    Er war das Böse. Er war ein Vampir.



     





    Zur gleichen Zeit lag Maggie in ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich so schnell in einen neuen Mann verliebt hatte. Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitz: Sie hatte sich tatsächlich in Aleksay Komanrov verliebt. In den arroganten Schnösel mit dem Jaguar. Maggie lächelte still vor sich hin. Er war interessant, das stand außer Frage. Sie war sich jedoch auch sicher, dass er etwas vor ihr verbarg. Es war nur eine Ahnung, nichts wirklich Konkretes, an dem sie ihre Vermutung festmachen konnte. Ihn umgab ein Geheimnis – sie hatte ein Gespür für so etwas. Zweifellos war dies eine Gabe, die ihr in ihrem Job als Polizistin bereits oft hervorragende Dienste geleistet hatte. Sie machte sie aber auch zu misstrauisch. Maggie biss sich auf die Unterlippe. Hatte sie sich am Ende wieder in den Falschen verliebt? Würde er ihr das Herz brechen oder Schlimmeres?



    Sie musste mit jemandem reden. Sie hatte ein solches Durcheinander im Kopf… Und dann noch diese Sache mit den Vampir-Killer-Morden! Nicht genug, dass ihr Privatleben der Fahrt auf einer Berg- und Talbahn glich, auch diese Mordermittlung machte sie schier verrückt. Warum Holzpflöcke? Für gewöhnlich steckte etwas dahinter, wenn eine spezielle Mordwaffe gewählt wurde. Warum nahm der Täter nicht einfach einen Dolch? Was wollte er den Ermittlern damit sagen?


  Kapitel 8


     





    „Schlecht geschlafen?“, fragte David neckend, als Maggie bereits mit der dritten Tasse Kaffee in der Hand an ihren Schreibtisch zurückkehrte.



    „Ein bisschen.“ Maggie winkte abwehrend mit der Hand.



    „Entweder man schläft schlecht oder gut“, antwortete David, „ein bisschen gibt es in diesem Fall nicht.“



    Maggie setzte sich und rückte ihren Stuhl zurecht. „Ja, ich habe schlecht geschlafen“, gab sie schließlich widerwillig zu.



    „Liegt dir unser Fall im Magen?“



    Maggie hob eine Augenbraue. „Ja, das wird es wohl sein.“



    David kannte seine Kollegin gut, er wusste, wann sie ihm etwas vorenthielt. „Hm. Und was noch?“ Er setzte sich auf die Kante von Maggies Schreibtisch und sah sie erwartungsvoll an. „Komm schon, ich sehe dir doch an der Nasenspitze an, dass dir noch was anderes durch den Kopf geht.“



    „Ach…“ Maggie zögerte. Sollte sie David wirklich von Aleksay erzählen? Eigentlich war die Sache doch noch viel zu frisch, um sie spruchreif zu machen. Andererseits hatte sie ein solches Gefühlswirrwarr in sich, dass sie einen guten Rat durchaus gebrauchen konnte.



    „Ich habe einen Mann kennengelernt“, sagte sie schließlich und blickte etwas betreten auf ihre Hände hinab. Es fühlte sich ein bisschen so an, als säße sie auf der Schulbank und beichtete ihrem Lehrer, dass sie die Hausaufgaben nicht gemacht hatte – was wohl zum Großteil daran lag, dass David wegen seiner erhöhten Sitzposition auf sie herabschaute.



    „Ist doch spitze“, sagte David begeistert und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. „Und wo habt ihr euch kennengelernt?“



    „Er war es, mit dem ich den Autounfall neulich hatte.“



    David zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Wie bitte?“



    „Der Autounfall neulich – ich habe ihm die Vorfahrt genommen.“



    „Ich erinnere mich. Eine interessante Art, neue Bekanntschaften zu machen“, bemerkte David trocken.



    „Und statt die Polizei zu rufen, hat er dich zum Essen eingeladen.“



    „Nein“, Maggie lachte, „ganz so schnell ging es nicht. Eigentlich… ich hatte vielmehr das Gefühl, dass er mich bloß schnellstmöglich loswerden wollte. Aber er hat mir seine Karte gegeben und mir hat die ganze Sache einfach keine Ruhe gelassen.“ Maggie bemerkte Davids Blick und fügte schnell hinzu: „Nein, nicht er hat mir keine Ruhe gelassen, sondern diese ganze Angelegenheit. Und deshalb habe ich ihn angerufen und auf einen Drink eingeladen. Als kleine Entschuldigung, sozusagen. Naja, der Abend war sehr nett… und wir haben uns wieder verabredet. Wir sind zusammen auf einer Vernissage gewesen.“



    „Oh“, David nickte anerkennend. „Der Mann hat Stil.“



    Maggie grinste verlegen. „Ja, so kann man das wohl sagen.“



    „Und jetzt hat es dich erwischt“, stellte David nüchtern fest.



    „Hm…“ Maggie zuckte die Schultern. „Ja, ich glaube schon.“ Sie sah David an. „Aber ist das nicht zu früh? Sollte ich nach der Sache mit Scott nicht erstmal… ich weiß auch nicht, wie ich es sagen soll… für mich sein?“



    „Also, wenn du mich fragst“, meinte David und zwinkerte ihr aufmunternd zu, „ich finde es gut, dass du wieder ausgehst. Das mit Scott… ich glaube, das war von Anfang an zum Scheitern verurteilt und schon viel länger vorbei, als du glaubst. Und ich finde es nicht zu früh. Du bist jung! Genieße dein Leben.“



    „Ach David, du bist süß“, stellte Maggie fest und lächelte. „Aber weißt du, etwas ist da an ihm. Er ist so geheimnisvoll. Ich glaube, er verbirgt irgendwas. Was, wenn ich wieder an den Falschen geraten bin? Am Ende ist er auch verheiratet. Ich habe keine Lust, mich schon wieder hinhalten zu lassen.“



    „Maggie“, sagte David und legte seiner Kollegin eine Hand auf die Schulter, „du solltest nicht so misstrauisch sein. Jeder gerät in seinem Leben irgendwann einmal an einen Menschen, der es nicht ehrlich mit einem meint. Sollten wir deshalb niemals wieder jemandem vertrauen? Nein. Ohne Vertrauen sind wir nichts. Sieh mal“, er stand auf, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr direkt gegenüber. „Du bist Polizistin. Das macht dich schon von Berufs wegen misstrauisch. Schalte dein Polizisten-Gen ab. Riskiere mal etwas. Du lebst schließlich nur einmal.“



    Maggie biss sich auf die Unterlippe und dachte nach über das, was David gerade gesagt hatte. Sie wusste, dass er Recht hatte. Ihr Misstrauen war nur zum Teil durch Scott bedingt, sie war schon immer ein misstrauischer Mensch gewesen. Das, und ihr Instinkt, machten sie zu einer so guten Polizistin. Im Privatleben allerdings wurde es damit nicht immer leichter.



    „Miss Rook?“ Bernadette Prescots Stimme riss Maggie aus ihren Gedanken. Der Kopf ihrer Chefin erschien in der Tür zu ihrem Büro. „Auf ein Wort, bitte.“



    Maggie nickte und stand auf. Mit einem Blick zu David sagte sie: „Bin gleich wieder da. Und – danke.“



    David lächelte und rückte mit seinem Stuhl ein Stück beiseite, um Maggie durchzulassen. „Jederzeit gern. Wozu hat man schließlich einen lebenserfahrenen, älteren Kollegen?“



    Maggie schnitt ihm eine Grimasse und ging hinüber in das Büro des Chiefs.



     





    „Sie wissen, wie sehr dem Bürgermeister an einer raschen Aufklärung dieses Falles gelegen ist“, begann Chief Prescot ohne Umschweife. „Diese Morde beherrschen die Presse. Die Medien lassen sich zu den wildesten Spekulationen hinreißen.“



    „Das ist mir bewusst“, sagte Maggie. „Wir arbeiten mit Hochdruck daran.“



    „Gibt es schon eine Spur?“



    „Nein, bislang noch nicht. Keine Zeugen, wie bei den anderen Morden auch. Leider tappen wir noch völlig im Dunkeln.“



    Chief Prescot seufzte und ließ sich in ihren Sessel sinken. „Überflüssig zu sagen, dass diesem Fall absolute Priorität eingeräumt wird. Wenn wir den Täter nicht bald fassen, könnte das zu einer Massenhysterie führen. Womöglich könnten sich einige labile Seelen gar dazu hinreißen lassen zu glauben, die Opfer seien tatsächlich übernatürlich gewesen. Und dann kriegen wir es mit einer Schar selbst ernannter Vampirjäger zu tun.“ Sie blickte Maggie scharf an. „Sie sind ein guter Detective, Rook. Fassen Sie den Kerl.“



    „Ich tue mein Bestes, Chief. Und meine Kollegen auch“, fügte Maggie mit fester Stimme hinzu.



    „Ich weiß. Legen Sie noch einen Zahn zu.“ Sie blätterte in den Akten, die auf ihrem Schreibtisch lagen. „Sie hatten vor einiger Zeit um eine Beförderung ersucht.“ Chief Prescot sah Maggie aus ihren dunklen Augen durchdringend an. „Schnappen Sie ihn. Dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass man Sie zum Lieutenant ernennt.“


  Kapitel 9


     





    Maggie saß in ihrem Wohnzimmer, ein Weinglas in der Hand und zappte lustlos durch das abendliche Fernsehprogramm. Sie wollte nur zu gern abschalten, den Kopf freibekommen, aber es gab einfach zu vieles, das in ihrem Geist herumschwirrte. Schließlich griff sie zum Telefon und wählte Aleksays Nummer. Nach dem Kuss hatte sie eigentlich warten wollen, dass er sich meldete, doch das Gespräch mit David hatte ihr Mut gemacht. Er hatte Recht: Was hatte sie schon zu verlieren?



    Nach nur zweimaligem Klingeln hob er ab. „Hallo, Maggie“, sagte er sanft. Maggie lächelte erfreut in sich hinein. Offensichtlich hatte er ihre Nummer bereits im Telefon gespeichert. Das war doch ein gutes Zeichen – oder?



    „Hey“, antwortete sie. „Ich… ich habe einen wirklich anstrengenden Tag hinter mir und ich dachte… wollen wir vielleicht etwas trinken gehen?“



    Aleksay zögerte kurz und Maggies Herz setzte einen Schlag aus. Was, wenn er jetzt Nein sagte? Wie sie sich eingestehen musste, würde es sie verletzen.



    Aleksay focht derweil einen inneren Kampf aus. Nur zu gern würde er diese faszinierende Frau wiedersehen. Sie ging ihm ohnehin nicht mehr aus dem Kopf. Doch es gab einen weiteren Gedanken, der ihn unaufhörlich beschäftigte: Was, wenn sie erfuhr, was er war? Und sie würde es erfahren, früher oder später. Diese Bekanntschaft konnte nur in einem Fiasko enden. Dennoch – er wollte, er musste sie treffen.



    „Gern“, sagte er schließlich. „Mein Tag war auch anstrengend, und ein wenig Ablenkung wird mir ebenfalls gut tun. Außerdem“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, „würde ich mich wirklich freuen, dich wiederzusehen.“



     





    Sie verabredeten sich im Top of the Strand, einer Cocktailbar auf einer Dachterrasse. Eine typische New Yorker Art, einen Sommerabend ausklingen zu lassen und die atemberaubende Sicht auf Manhattan zu genießen. Wie die meisten Rooftop Bars lag auch das Top of the Strand auf dem Dach eines Designhotels im Fashion District, zwischen der Avenue of the Americas und der Fifth. Entsprechend locker und entspannt war die Atmosphäre – hier gab es keine Admission Policy und vor allem keinen Dresscode. Wozu auch? Die meisten Besucher trugen ohnehin die Klamotten, die sie selbst kreiert hatten.



    Maggie war zuerst dort und suchte einen gemütlichen Platz in einer Ecke, wo sie mit Aleksay ungestört sein konnte. Sie atmete tief durch und blickte zum Empire State Building hinüber, das zum Greifen nah wirkte. Es erhob sich aus der Masse der Häuser wie ein wunderschönes Gemälde, das im Guggenheim Museum hätte hängen können. Perfekt inszeniert. Perfekt gerahmt.



    Nur wenige Minuten nachdem sie sich gesetzt hatte, traf Aleksay ein. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht als ihre Blicke sich trafen und er kam an ihren Tisch.



    „Hallo“, sagte er, beugte sich zu ihr hinab und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.



    „Hallo“, antwortete Maggie strahlend.



    Aleksay setzte sich ihr gegenüber. „Ich freue mich, dass du angerufen hast“, gab er zu. „Nach dem Abend… ich meine, nach dem Kuss… ich wusste nicht…“



    „Schon okay“, erwiderte Maggie. „Ging mir genauso.“



    Die Kellnerin kam an ihren Tisch, um die Bestellungen aufzunehmen.



    „Ich nehme einen Appletini“, sagte Maggie und sah Aleksay erwartungsvoll an.



    „Hm. Ich nehme dasselbe.“ Die Kellnerin nickte und verschwand.



    „Apfelmartinis sind zur Zeit das Beste in New York“, schwärmte Maggie in Vorfreude auf den Cocktail.



    „Du hast gesagt, du hattest einen anstrengenden Tag“, erwähnte Aleksay lächelnd. „Möchtest du mir davon erzählen? Ich bin ein guter Zuhörer.“



    „Ach“, Maggie winkte abwehrend mit der Hand, „es ist nur dieser Fall, den wir im Moment haben. Wir stecken da voll in einer Sackgasse. Und dabei wäre die Aufklärung so wichtig für mich.“



    „Wieso? Was ist so besonders an diesem Fall?“, fragte Aleksay.



    Maggie lächelte. „Willst du dir wirklich die unappetitlichen Details meiner Arbeit anhören?“



    „Aber unbedingt“, versicherte Aleksay grinsend. „Und wer weiß, vielleicht gewinnst du ja völlig neue Erkenntnisse, wenn du mal mit jemand anderem als deinen Kollegen darüber sprichst?“



    Maggie dachte einen Moment lang über seine Worte nach. Vielleicht hatte er Recht, vielleicht half es ihr wirklich, einen neuen Blickwinkel zu finden. Auch wenn sie sich eigentlich vorgenommen hatte, heute Abend nicht mehr daran zu denken.



    „Nun“, begann sie, „die eine Besonderheit ist, dass mir eine Beförderung winkt, sollte ich den Mörder zeitnah dingfest machen können. Das macht die ganze Sache sehr… persönlich. Und zum anderen haben wir es mit einem Serienkiller zu tun. Das heißt, jeder Tag, der verstreicht und an dem wir ihn nicht schnappen, könnte der Todestag eines neuen Opfers sein. Dieser Gedanke ist einfach grauenvoll.“



    Aleksay hörte ihr aufmerksam zu. „Wie viele Menschen hat er schon getötet?“ „Drei.“



    Die Kellnerin kam und brachte ihre Drinks. Als sie wieder gegangen war, stießen sie kurz an und Aleksay fragte: „Woher wisst ihr, dass es derselbe Täter war?“



    „Die Mordwaffe“, antwortete Maggie bitter und nahm ihr Glas. Aleksay tat es ihr nach.



    „Antike Eichenpfähle aus Europa. Hast du noch nichts davon in der Zeitung gelesen? Es ist in aller Munde. Die Presse nennt den Mörder fantasievollerweise den Vampir-Killer“.



    Aleksay, der gerade an seinem Drink genippt hatte, verschluckte sich heftig und versuchte den aufkommenden Hustenanfall möglichst dezent zu unterdrücken.



    „Alles okay?“, fragte Maggie besorgt.



    „Es geht schon“, antwortete Aleksay und räusperte sich. „Der Drink war… stärker als erwartet.“



    Maggie nahm vorsichtig einen kleinen Schluck und hob erstaunt die Augenbrauen. Entweder Aleksay hatte etwas anderes im Glas als sie oder er war beim Thema Alkohol etwas überempfindlich.



    „Ich hatte noch nichts davon gehört, nein“, Aleksay hatte sich wieder im Griff. „Vampir-Killer, hm? Klingt grausig. Aber ich nehme an, die Opfer waren menschlich, oder?“



    Maggie musste laut auflachen. „Natürlich waren sie das! Himmel, du glaubst doch nicht an so einen übernatürlichen Unsinn, oder?“



    „Um Gottes willen, nein“, versicherte Aleksay ihr gestikulierend. „Ich frage mich nur, warum der Mörder seine Opfer gepfählt hat. Wozu dieser Aufwand?“



    „Und genau das ist unser Problem“, meinte Maggie zerknirscht. „Die Eichenpfähle stammen alle aus dem gleichen Holz. Wahrscheinlich sogar von demselben Baum. Und sie sind alt, antik sogar. Wo kriegt man sowas her?“ Ohne es zu merken, begann Maggie auf ihre Unterlippe zu beißen.



    Aleksay hob die Hand und strich ihr sanft über die Lippen. „Das machst du immer, wenn du nachdenkst.“



    „Tatsächlich?“ Verwirrt hielt Maggie inne. „Ist mir noch nie aufgefallen.“



    Aleksay lächelte nur und sah sie einen Moment lang versonnen an. Dann richtete er sich plötzlich auf, als sei ihm etwas eingefallen.



    „Was sagtest du, woher die Pflöcke stammen?“



    „Aus Europa. Wieso?“



    „Ach, nichts“, antwortete Aleksay schnell. „Mir kam da nur grade ein Gedanke. Nicht so wichtig.“



    Maggie kniff die Augen zusammen und sah ihn durchdringend an.



    Aleksay hob die Hände und sagte: „Antike Gegenstände sind schließlich meine Spezialität. Auch wenn ich mich üblicherweise mehr mit Kunstwerken als mit außergewöhnlichen Mordwaffen befasse.“ Er lächelte gewinnend. „Ich dachte nur gerade, dass ich ja mal ein bisschen in meiner Bibliothek stöbern könnte. Vielleicht finde ich etwas zu dem Thema.“



    Maggie seufzte. „Ich bin für jeden Hinweis dankbar.“ Sie hob ihr Glas. „Und jetzt will ich nichts mehr von Mördern und Pfählen hören. Jetzt wird es Zeit für die Ablenkung, die ich eigentlich für heute Abend gesucht habe.“ Sie lachte.



    Aleksay schmunzelte. „An welche Art von Ablenkung hast du denn gedacht?“



    „Oh, nichts Konkretes. Aber sie beginnt mit einem guten Schluck von diesem wunderbaren Getränk.“



    Auch Aleksay hob sein Glas. „Also dann: Auf die Ablenkung.“ Dann wechselte er die Seite und setzte sich neben Maggie auf die gepolsterte Bank. Er legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich. Maggie schloss die Augen und ergab sich in einem langen zärtlichen Kuss Aleksays kühlen Lippen.


  Kapitel 10


     





    Nachdem Maggie sich von Aleksay verabschiedet hatte, winkte er ihr ein Taxi herbei. Die ganze Fahrt über konnte sie nur an ihn denken. Der Cocktail, die sommerliche Abendluft und sein verführerisches Lachen ließen sie in den siebten Himmel schweben und es fühlte sich an, als könne sie nichts von dort hinunter holen. Als der Wagen hielt, stieg sie gedankenverloren aus dem Taxi und kramte in ihrer Handtasche nach dem Haustürschlüssel. Sie erschrak sich fast zu Tode, als plötzlich eine Gestalt vor ihr stand.



    „Hallo, Maggie.“



    „Scott!“, entfuhr es ihr. „Mein Gott, du hast mich wahnsinnig erschreckt! Was tust du denn hier?“



    „Ich habe auf dich gewartet“, erwiderte Scott und kam auf sie zu. „Ich… vermisse dich.“



    Maggie stand wie versteinert auf dem Gehweg und sagte kein Wort. Es war erst ein paar Tage her, da hatten sie diesen fürchterlichen Streit auf seinem Boot gehabt und nun solche Worte aus seinem Mund.



    „Es tut mir so leid, was passiert ist. Was ich alles gesagt habe“, fuhr Scott fort. „Aber mir ist danach etwas klargeworden. Maggie“, er trat dicht an sie heran und ergriff ihre Hand, „ich brauche dich. Ich möchte nicht mehr ohne dich sein. Und ich möchte es jetzt richtig machen.“



    „Was willst du damit sagen?“, fragte Maggie verwirrt. „Was meinst du mit „richtig machen“?“



    Scott sah sie fest an. „Ich habe die Scheidung eingereicht. Ich habe mich endgültig von ihr getrennt.“ Er machte eine Pause und holte tief Luft. „Ich liebe dich, Maggie. Bitte, komm zu mir zurück.“ Dann nahm er zärtlich ihre Hand.



    Maggie fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Es gab eine Zeit, da hatte sie sich nichts auf der Welt sehnlicher gewünscht, als diese Entscheidung von ihm zu hören. Sie hatte gehofft, gebangt, gewünscht und sie hatte so lange gewartet. Diese Zeit war zwar noch gar nicht so lange her, dennoch kam es ihr in diesem Augenblick wie eine halbe Ewigkeit vor. Ein Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf: Aleksay. Warum musste Scott ausgerechnet jetzt hier aufkreuzen? Jetzt, wo sie Aleksay kennengelernt hatte?



    Maggie löste ihre Hand aus der seinen und wich einen Schritt zurück.



    „Scott, ich kann das nicht. Du tauchst hier einfach so auf und glaubst, dass alles von jetzt auf gleich wieder gut wird zwischen uns. So einfach ist das aber nicht. Nicht mehr.“



    Keine Frage, Maggie hatte ihn geliebt, sehr sogar. Aber im Laufe ihrer Beziehung war so unglaublich viel zerbrochen. Er hatte ihr sehr wehgetan, immer wieder, und das war nicht mehr ungeschehen zu machen.



    „Maggie, bitte.“ Scott klang nun fast flehend. „Lass es mich wieder gutmachen. Lass mich dir meine Liebe beweisen.“



    Maggie straffte die Schultern und trat dicht an ihn heran. Sie legte eine Hand an sein Gesicht und schloss für einen Moment die Augen. Wie leicht es in diesem Moment doch wäre, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Jetzt und hier ganz neu zu beginnen.



    „Nein“, sagte sie unvermittelt und ließ die Hand wieder sinken. „Du kannst hier nicht einfach auftauchen und denken, alles sei vergeben und vergessen, nur weil du endlich eine Entscheidung für dich triffst.“



    „Heißt das, ich habe dich für immer verloren?“, fragte Scott leise, fast flüsternd.



    „Es heißt, dass ich Zeit zum Nachdenken brauche“, erwiderte Maggie. „Gute Nacht, Scott.“



    Sie ging an ihm vorbei die wenigen Stufen hinauf zu ihrer Haustür. Ohne sich noch einmal umzudrehen, schloss sie auf und ging hinein.


  Kapitel 11


     





    Vampir-Killer. Ein Mörder, der seine Opfer pfählt. Aleksay kam das sehr bekannt vor. Nachdem er wieder zuhause angekommen war, ging er sofort in seine Bibliothek, vorbei an den hohen Bücherregalen bis ans Ende des Raums, wo sich eine weitere, holzgetäfelte Tür befand. Hier bewahrte er alles auf, was nicht gebunden war: Schriftrollen, alte Urkunden, Briefe. Er schaltete das Licht ein und überlegte einen Moment, so lange hatte er nicht mehr nach diesen Unterlagen geschaut. An der linken Wand stand ein Rosenholzschrank mit breiten Schubfächern. Aleksay ging hinüber, zog die oberste Schublade auf und nahm den Stapel alter Papiere heraus, den er darin fand. Er setzte sich an einen kleinen Tisch in der Mitte des Raums und begann, die Unterlagen durchzublättern.



    Lange musste er nicht suchen. Und in dem Augenblick, als er die Überschrift auf dem Papier las, kam auch die Erinnerung mit einem Schlag zurück. So klar, als sei das alles erst gestern passiert.



     





    Man schrieb das sechzehnte Jahrhundert. Aleksay hatte damals in Venedig gelebt – ein menschliches Leben, denn das alles hatte vor seiner Verwandlung zum Vampir begonnen. Es war eine Zeit, in der die katholische Kirche große Macht besessen hatte und mit fanatischem Eifer gegen all jene kämpfte, die es wagten, ihre Lehren infrage zu stellen. Zwei Ritterorden mit so unterschiedlichen Gesinnungen, wie sie nur eine Zeit der Unsicherheit und des Wandels hervorbringen kann, gelangten damals zu großer Macht: Der eine, „Lux Dei“, hielt streng an der konventionellen Kirchenlehre fest. Der andere hingegen, „Novi Scientiam“, propagierte Fortschritt und Wissenschaft. Auch Aleksay war ein Mitglied von Novi Scientiam gewesen. Als gelehrter Mathematiker und Astronom hatte er die falschen Thesen der Kirche nicht länger akzeptieren wollen und arbeitete an mehreren wissenschaftlichen Schriften, die kurz vor ihrer Veröffentlichung standen. Man hatte ihn zu einem sehr wertvollen Mitglied dieser Gemeinschaft gezählt.



    Seinem Orden wurden gewisse „dunkle“ Verbindungen nachgesagt, Verbindungen zum Übernatürlichen – zu Hexen, Teufeln und Vampiren. Aleksay hatte nicht daran geglaubt. Wann immer die Wissenschaft durch neue Erkenntnisse eine bis dahin als unumstößlich geltende Wahrheit ins Wanken brachte, bäumte die Kirche sich auf und verschrie diese als Blasphemie, als Gotteslästerung, als Hexenwerk und Teufelei. Aleksay glaubte an den Fortschritt, an die Wahrheit und dass jeder Mensch ein Recht auf Wissen habe. Novi Scientiam bot ihm die Möglichkeit und den Rückhalt, sich mit Gleichgesinnten auszutauschen, ihrer aller Wissen zu verbreiten, gemeinsam zu forschen und sich gegenseitig zu schützen.



     





    Die Verfeindung zwischen den Orden nahm im Laufe der Zeit immer schärfere Züge an. Insbesondere Lux Dei schrak auch vor gewalttätigen Machtdemonstrationen nicht zurück. Irgendwann forderte die Fehde ihre ersten Todesopfer. Mehrere Mitglieder von Novi Scientiam wurden von Anhängern Lux Deis ermordet – für den „Verrat an den Menschen und Gott“, wie der kirchennahe Orden seine grausigen Taten rechtfertigte.



    Auch auf Aleksay wurde ein Anschlag verübt – man vergiftete seinen Wein. Auf dem Sterbebett liegend – er hatte sich bereits mit seinem bevorstehenden Tod abgefunden – erhielt er schließlich den Besuch eines sehr hochrangigen Mitglieds von Novi Scientiam. Er hatte diesen Mann bis dahin nie persönlich kennengelernt, nur gehört hatte er von ihm, wenn andere in Ehrfurcht und voller Respekt seinen Namen flüsterten. Er war einer der größten Gelehrten seiner Zeit gewesen und doch kannte man ihn kaum außerhalb des Ordens, denn er lebte und arbeitete im Verborgenen. Er trachtete nicht danach, Ruhm und Reichtum zu erlangen. Mit seinem hellwachen Geist wollte er nur der Wissenschaft dienen. Dieser Mann sagte ihm, er sei zu intelligent und viel zu wertvoll, um diesen ungerechten und frühen Tod zu sterben. Man würde ihn noch brauchen, er hätte noch so viel zu geben.



    Aleksay verstand damals nicht, was der Mann ihm sagen wollte. Natürlich wäre er selbst auch lieber unter den Lebenden geblieben, aber die Ärzte hatten ihm versichert, eine Heilung könne er nicht erwarten. Der Fremde wollte davon nichts hören und schnitt sich selbst in den Arm. Er drückte die Wunde auf Aleksays Lippen – noch immer erinnerte er sich an den metallischen Geschmack auf seiner Zunge, den Geschmack des ersten Blutes. Widerlich zuerst und immer süßer dann, bis er kaum mehr hatte aufhören können. Dann kam der Schmerz. Aleksay hielt es für eine Wirkung des Giftes und glaubte, nun werde er endgültig sterben – und im Grunde war es so, denn sein menschliches Leben wurde ausgehaucht, in diesen Augenblicken voller Qual. Doch ein neues Leben begann.



     





    Dieses neue Leben gab Aleksay die Chance, seine Schriften fertigzustellen. Binnen kürzester Zeit hatte er seine Arbeit vollendet, denn sein Geist war nun noch wacher als zuvor. Der Blutdurst war nur eine unangenehme Begleiterscheinung. Aleksay achtete das Leben, wollte es nicht zerstören. Mithilfe seines Erschaffers lernte er schnell, die vollständige Kontrolle zu erlangen, und er nahm nur so viel Blut, wie er unbedingt zum Überleben brauchte. Zu seinem Erstaunen mangelte es nicht an Freiwilligen, die ihm ihre Handgelenke und Hälse darboten, denn einige Mitglieder Novi Scientiams wussten von der Existenz der Unsterblichen. Sie gaben ihr Blut, die Vampire gaben der Gemeinschaft Schutz und Wissen. Es war die perfekte Allianz.



    Dann jedoch begann Lux Dei, die Opfer ihrer Anschläge zu pfählen – wissend, dass dies die einzige Methode war, die Rettung durch Verwandlung in einen Vampir zu verhindern. Die Pfähle schuf man aus demselben Holz, aus welchem auch die Stützpfosten der Stadt gefertigt waren. Es sollte eine Erinnerung daran sein, wem die Stadt gehörte: Der Kirche, nicht der Wissenschaft. Aleksay war noch jung und als neugeborener Vampir noch nicht geschickt und stark genug, um einem eventuellen erneuten Anschlag zu entgehen. Daher schickte ihn der Orden zu seinem eigenen Schutz fort. Man hatte mittlerweile ein weites Netz gespannt, weit über die Grenzen Venedigs hinaus. Dies bot Aleksay die Möglichkeit, seine Studien im Ausland fortzusetzen. Er kehrte niemals nach Venedig zurück und irgendwann verlor er auch den Kontakt zu seinem Orden. Die Neuzeit wischte diese Vergangenheit aus, wie ein starkes Sommergewitter die drückende Hitze beendet.



     





    Damals war er jung und schwach gewesen, heute freilich war dies anders. Heute würde er sich nicht vertreiben lassen. Konnte es sein, dass der Orden die Jahrhunderte überlebt hatte? Dass eine neue Hetzjagd im Gange war? Zumindest musste der Mörder irgendwie an das Wissen um diese alten Geschichten gelangt sein. Das war ziemlich ungewöhnlich, denn es gab keine offiziellen Aufzeichnungen dazu. Zu unangenehm wäre es für die Kirche, damit ein weiteres dunkles Kapitel in ihrer Geschichte zu offenbaren. Aleksay jedoch hatte keine Wahl. Er musste Maggie davon erzählen.


  Kapitel 12


     





    Maggie starrte auf die Fotos der Opfer, welche sie an eine weiße, beschreibbare Magnetwand – das so genannte Mordfallbrett – geheftet hatten. Sie versuchte wieder und wieder, eine Verbindung zwischen den Opfern herzustellen. Ein Arzt, ein Philosophieprofessor und zuletzt ein Aktienhändler. Was verband diese drei? Sie hatten in verschiedenen Stadtteilen gelebt, ihre Bekanntenkreise überschnitten sich nicht. Die einzige Gemeinsamkeit bestand darin, dass sie alle sehr zurückgezogen gelebt hatten. Wo sollte sie ansetzen?



    Das plötzliche Vibrieren in ihrer Hosentasche ließ Maggie kurz zusammenzucken. Sie zog das Handy heraus und schaute auf das Display. Aleksay! Maggie zögerte einen Moment. Sie brauchte etwas Zeit, um über das nachzudenken, was Scott gestern zu ihr gesagt hatte. Sollte sie einfach warten, bis die Mailbox dranging? Aber dann würde sie ihn zurückrufen müssen. Es wäre nicht fair, seinen Anruf einfach zu ignorieren. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass ein solches Chaos in ihr herrschte. Und dass sie scheinbar ein Händchen für vertrackte Situationen hatte.



    Also ging sie ran.



    „Hallo, Aleksay“, sagte sie, bemüht, ganz normal zu klingen.



    „Hallo, Maggie“, antwortete er. Wie warm seine Stimme klang. Dieser Gedanke durchfuhr Maggie wie ein Blitz. Es war auf seltsame Weise beruhigend, ihn zu hören. Sogar über das Telefon verspürte sie eine Art von Geborgenheit, die sie bislang nicht gekannt hatte.



    „Maggie, es gibt etwas, das ich mit dir besprechen muss. Wir sollten uns bald treffen.“



    „Oh, ich…“ Maggie wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Etwas besprechen? Was konnte er besprechen wollen? „Ich habe momentan wahnsinnig viel um die Ohren, Aleksay. Dieser Fall…“ Maggie brach ab und schwieg. Sie konnte ihn jetzt nicht sehen, nicht sofort.



    Aleksay war verwirrt. Irgendetwas stimmte nicht. Versuchte sie etwa gerade, ihn abzuwimmeln?



    „Es ist wichtig, Maggie. Es geht um deinen Fall. Und ich kann es dir nicht am Telefon sagen.“



    Maggie kniff die Augen zusammen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Was hatte Aleksay mit ihrem Fall zu tun? Einen Moment lang rang sie mit sich selbst, dann antwortete sie: „Okay. Ich könnte ohnehin eine Pause gebrauchen. Sagen wir, in einer halben Stunde?“



     





    Sie trafen sich in einem kleinen Cafe unweit des Reviers. Aleksay beugte sich zur Begrüßung zu Maggie hinab und küsste sie sachte auf die Wange. Er hätte sie zu gern in seine Arme geschlossen und ihre Lippen geküsst, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Ihm war, als stünde etwas zwischen ihnen, etwas, das am Abend zuvor noch nicht da gewesen war. Sie setzten sich und Aleksay kam ohne große Umschweife zur Sache.



    „Dein Fall“, sagte er. „Mir kam die Sache mit dem Pfählen bekannt vor. Und ich habe ein bisschen nachgeforscht.“



    Maggie riss die Augen auf. „Du hast nachgeforscht?“



    Aleksay lächelte. „Nun, ich bin Kunsthändler, wie du weißt. Und darüber hinaus habe ich allgemein ein großes geschichtliches Interesse. Ich habe Manuskripte, Urkunden und Unterlagen zu vielen historischen Ereignissen gesammelt, die du in keinem Geschichtsbuch finden wirst.“ Er sah sie fest an. „Das, was ihr jetzt erlebt, fand schon einmal statt. Im sechzehnten Jahrhundert in Venedig. Es ging um zwei Ritterorden, die unterschiedliche Ansichten vertraten. Irgendwann begann der eine Orden, die Mitglieder des anderen zu verfolgen und zu töten. Zunächst war Gift die bevorzugte Methode, später ging man zum Pfählen über.“



    Maggie sah Aleksay fassungslos an. „Wie bitte? Ritterorden? Im New York des zwanzigsten Jahrhunderts?“



    „Ich weiß, das mag sich seltsam anhören“, räumte Aleksay ein. „Ich will dir etwas zeigen.“ Er holte die Schriften hervor, welche er am Abend zuvor aus seiner Bibliothek mitgenommen hatte. „Dies sind, soweit ich weiß, die einzigen Aufzeichnungen, die es dazu gibt. Die Ritterorden, über die ich sprach, hießen Novi Scientiam und Lux Dei. Letzterer vertrat mit fanatischem Eifer die Ansichten der katholischen Kirche, bis hin zu dem Glauben an Hexen, Teufel und andere übernatürliche Wesen. Alles, was mit Wissenschaft zu tun hatte, wurde für ein Werk des Teufels und der dunklen Mächte gehalten. Die Mitglieder des anderen Ordens waren überwiegend Gelehrte und Wissenschaftler – und wurden deshalb von den Anhängern Lux Deis verfolgt. Verfolgt und ermordet.“ Aleksay holte tief Luft. „Vielleicht existieren diese Orden noch immer und die Fehde ist erneut entbrannt. Oder vielleicht gibt es einen Nachahmer, jemanden, der irgendwie an dieses Wissen gelangt ist und sein krankhafter Geist treibt ihn zu diesen Taten. Ich weiß es nicht. Dies herauszufinden wird deine Aufgabe sein. Aber ich hielt es für wichtig, dass du davon erfährst. Hier“, er schob die alten Papierseiten zu Maggie hinüber, „ich überlasse sie dir.“



    Er behielt den Gedanken für sich, dass er die Schriften nicht mehr brauchen konnte. Sie nicht mehr haben wollte.



    „Und warum ausgerechnet Eichenpfähle?“, fragte Maggie. „Warum keine Dolche oder Schwerter oder was weiß ich?“



    „Aber das liegt doch auf der Hand“, entgegnete Aleksay mit einem dunklen Lächeln.



    „Ach ja?“ Maggie hatte keine Ahnung, worauf er hinaus wollte.



    „Nun, Novi Scientiam wurden, wie ich schon erwähnte, Verbindungen zu den dunklen Mächten nachgesagt. Zu übernatürlichen Wesen.“ Er legte den Kopf schräg und beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Zu Vampiren.“



    Maggie lachte laut auf. „Ach du meine Güte, das wäre keine Zeit für mich gewesen. Mich hätte man garantiert als Hexe verbrannt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nun, wir haben ja bereits festgestellt, dass die Mordopfer – zumindest die heutigen – eindeutig menschlicher Natur waren. Aber wer weiß schon, was in dem Kopf eines Psychopathen vorgeht.“ Sie sah ihn ernst an. „Vielen Dank, Aleksay. Vielleicht finden wir damit endlich eine Verbindung zwischen den Opfern. Das könnte uns ein gutes Stück voran bringen.“



    „Es freut mich, wenn ich dir helfen konnte.“ Aleksay lächelte sie gewinnend an. Maggie fing seinen Blick auf und senkte die Augen.



    „Ich… bitte entschuldige mich, aber ich sollte mich wieder an die Arbeit machen.“ Sie griff nach den Papieren und stand auf. „Ich bin dir wirklich sehr dankbar für deine Hilfe.“ Lächelnd beugte sie sich zu ihm hinab und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Aleksay wollte noch etwas sagen, aber da war sie schon auf dem Weg nach draußen.



    Er blieb noch eine Weile am Tisch sitzen und dachte über ihr Gespräch nach. Irgendetwas war passiert, Maggie war zurückhaltender gewesen ihm gegenüber, das hatte er genau gespürt. Oder bereute sie auf einmal, ihn geküsst zu haben? Woran es auch lag – mit einem Schlag wurde Aleksay bewusst, was er für Maggie empfand. Wie sehr er sie für sich gewinnen wollte – allen Widrigkeiten zum Trotz.


  Kapitel 13


     





    Maggie saß an ihrem Schreibtisch und tippte verschiedene Suchbegriffe in ihren Computer. Es war zum Verzweifeln. Das Internet, schier unerschöpfliche Informationsquelle zu tausenden von Themen, hatte nichts zu den verfeindeten Ritterorden zu sagen. Das machte es unwahrscheinlich, dass ein Nachahmer am Werk war. Aber konnten diese Orden selbst denn nicht tatsächlich noch heute existieren?



    „Ich habe hier etwas zu den Beruhigungsmitteln.“



    Maggie zuckte zusammen, als David plötzlich hinter ihr auftauchte und ihr über die Schulter blickte. „Was hast du da?“



    „Oh, das…“ Maggie zögerte. Wo sollte sie anfangen? Sie schürzte die Lippen und sagte. „Setz dich besser.“



    David zog sich einen Stuhl herüber, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. Der eine kurze Blick, den er auf den Monitor hatte werfen können, genügte, um ihn zu amüsieren: Ritterorden.



    „Also“, meinte er, „hat König Artus diese Menschen ermorden lassen?“



    „Mach dich nicht lustig über mich und hör mir zu“, sagte Maggie streng. „Diese Unterlagen hier“, sie griff nach den vergilbten Papieren, die Aleksay ihr überlassen hatte, „berichten über zwei verfeindete Ritterorden aus dem sechzehnten Jahrhundert. Und jetzt rate mal, wie die ihre Opfer damals töteten...“



    „Durch Holzpfähle?“, fragte David wenig überrascht.



    „Oh, nicht nur das. Sie starben durch Eichenholzpfähle. Gefertigt aus dem selben Holz wie die Stützpfeiler der Stadt Venedig. Und – Trommelwirbel bitte – nachdem Vivian wusste, wonach sie suchen sollte, konnte sie das Holz unserer Mordwaffen eindeutig identifizieren.“



    Eine Vergleichsprobe mit einem Stück Holz, das ihnen freundlicherweise der Smithsonian Institution in Washington zur Verfügung gestellt worden war, hatte diesbezüglich Sicherheit erbracht.



    David wurde hellhörig. „Darf ich mal sehen?“, fragte er interessiert und streckte die Hand nach den Papieren aus. Maggie reichte sie ihm, und David überflog die Seiten. „Warum bist du zuerst zu Vivian gegangen?“, fragte er dann ein wenig verstimmt.



    „Das liegt doch auf der Hand“, meinte Maggie grinsend. „Deine Reaktion war vorhersehbar. Und jetzt stell dir mal vor, ich hätte das mit dem Holz noch nicht gewusst. Du hättest mich für verrückt erklärt.“



    David musste lachen. „Das stimmt. Du kennst mich wirklich zu gut.“ Er nickte in Richtung ihres Monitors. „Nach was suchst du gerade?“



    „Ach“, meinte Maggie und hob ratlos die Hände, „nach nichts Bestimmtem. Einfach nach irgendetwas, was unsere Spur ins heutige Jahrtausend befördert.“



    „Und? Etwas entdeckt?“



    „Nichts. Ich bin mir wirklich sicher, dass die Geschehnisse von damals und heute zusammenhängen. Das alles kann kein Zufall sein. Aber zumindest im Internet lässt sich nichts über diese Orden finden.“



    „Wir sollten mit dem Chief reden.“



    „Ja. Ich hoffe, sie erklärt uns nicht einfach für verrückt. Aber sagtest du nicht eben, du hättest etwas zu der Sache mit den Beruhigungsmitteln herausgefunden?“



    „Oh, ja, allerdings“, antwortete David. „Eine Woche vor dem dritten Mord wurde in eine Arztpraxis eingebrochen. Es wurde eine große Menge an Schmerz- und Beruhigungsmitteln gestohlen. Bislang gibt es keine Hinweise auf den Täter.“



    Maggie schürzte die Lippen. „Hm. Das ist doch endlich mal eine Spur, der wir folgen können. Lass uns hinfahren und mit dem Arzt reden, vielleicht haben die Kollegen irgendetwas übersehen.“



    „Maggie Rook?“, fragte eine jugendlich klingende Stimme hinter ihnen.



    „Ja?“ Maggie drehte sich um und blickte in das Gesicht eines jungen Streifenpolizisten, der einen großen Strauß Blumen in den Händen hielt.



    „Das wurde unten für sie abgegeben.“ Ohne ein weiteres Wort legte er die Blumen auf Maggies Schreibtisch ab und verschwand wieder.



    David schnalzte mit der Zunge. „Da sieh mal einer an“, meinte er grinsend. „Mir scheint, du hast auf meinen Rat gehört?“



    Maggie boxte ihn freundschaftlich in die Seite und griff flink nach der Karte, die am Strauß befestigt war. Sie warf David, der ihr über die Schulter spicken wollte, einen warnenden Blick zu und öffnete den kleinen Umschlag.



     





    Maggie,



    ich hoffe, diese Blumen bringen ein wenig Sonnenschein in deinen Tag. Ich würde mich sehr freuen, wenn wir uns am Samstagabend treffen könnten – um acht bei mir? Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen.



    Aleksay



     





    Maggie drehte die Karte herum und fand seine Adresse auf der Rückseite. Sie lächelte versonnen und steckte die kleine Karte zurück in den Umschlag.



    „Na, was steht drin?“, fragte David neugierig.



    „Das geht dich gar nichts an“, lachte Maggie und verstaute die Karte sicher in einer Schublade ihres Schreibtisches. „Und jetzt lass uns zum Chief gehen.“


  Kapitel 14


     





    Chief Bernadette Prescot hatte sie nicht direkt für verrückt erklärt, wenngleich ihre Skepsis unübersehbar gewesen war. Doch sie vertraute den Instinkten ihrer Detectives, daher versprach sie, ihre Kontakte zu nutzen und herauszufinden, was auch immer es herauszufinden gab über diese geheimen Orden.



    Nach dem Gespräch machten sich David und Maggie auf den Weg, um der bestohlenen Arztpraxis einen Besuch abzustatten.



    Die Praxis lag in der Nähe des Christopher Parks im West Village, einer hübschen Wohngegend im westlichen Teil des Greenwich Village. Unwillkürlich musste Maggie an die Vernissage zurückdenken, die sie gemeinsam mit Aleksay besucht hatte, und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Sie war gespannt, was er für Samstagabend geplant hatte.



    „Hey, hörst du mir überhaupt zu?“ David sah sie vom Fahrersitz aus an und grinste. „Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?“



    Maggie erschrak und sah zu David hinüber. Sie zuckte mit den Schultern und antwortete: „Ach, überall und nirgendwo. Entschuldige. Was hast du gesagt?“



    „Ich sagte, dass da nicht zwingend ein Zusammenhang bestehen muss. Unser Mörder kann die Beruhigungsmittel sonst woher haben.“



    „Ja, aber eine andere Spur haben wir nicht“, meinte Maggie und ließ den Blick über die Fassaden der Wohnhäuser gleiten, welche an ihnen vorbeizogen, während sie fuhren.



    „Es tut gut, endlich einmal etwas tun zu können.“



    David nickte. „Da hast du Recht.“ Er bremste und fuhr rechts ran. „Wir sind da.“



    Die Praxis lag im Erdgeschoss eines Wohnhauses, eingebettet zwischen einem kleinen Blumenladen und einem Friseursalon. Es war gerade Sprechstunde und die attraktive junge Frau hinter der Anmeldung, die sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßte, bat die beiden, für einen kurzen Moment zu warten. Sie stand auf, ging den Flur entlang und verschwand in einem der abzweigenden Räume. Nach wenigen Augenblicken kehrte sie zurück und informierte die Detectives, dass der Doktor gerade einen Patienten behandle, aber gleich Zeit für sie haben würde. Maggie und David nickten und warteten.



    Nach wenigen Minuten trat der Arzt auf den Flur und schüttelte einer älteren Dame, die kurz nach ihm aus der Tür kam, die Hand. „In zwei bis drei Tagen sollten sie sich besser fühlen. Wenn nicht, kommen Sie noch einmal vorbei.“



    „Danke, Doktor“, sagte die Dame, wandte sich um und ging.



    Der Mann im weißen Kittel kam auf die beiden Detectives zu. „Ich bin Dr. Burke.“ Er streckte die Hand aus und begrüßte erst Maggie, dann David. „Anne sagte, sie seien wegen des Einbruchs hier. Haben Sie den Mann gefasst?“



    „Wieso glauben Sie, dass es ein Mann war?“ fragte Maggie unvermittelt.



    „Ich, ähm, bin einfach davon ausgegangen“, antwortete Dr. Burke verwirrt. „Es gibt keinen besonderen Grund für diese Annahme.“



    Maggie lächelte nachsichtig. „Schon gut. Aber leider nein, wir haben den Täter noch nicht gefasst.“



    „Ah, ja. Nun gut. Kommen Sie doch mit in mein Büro, dann können wir ungestört reden.“ Er ging voraus und bedeutete den beiden, ihm zu folgen. Im Vorbeigehen wandte er sich seiner Sprechstundenhilfe zu. „Anne, ich möchte nicht gestört werden, außer, es handelt sich um einen Notfall.“



    „Selbstverständlich“, erwiderte die junge Frau und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.



    Das Büro von Dr. Burke lag am Ende des Flurs. Es war zweckmäßig, aber freundlich eingerichtet; ein Schreibtisch an der Stirnseite, zwei Besucherstühle davor und ein Bücherregal mit allerhand medizinischer Fachliteratur an der Wand waren die einzigen Möbel. Die Wände waren in Pastelltönen gestrichen und verliehen dem Raum eine gewisse Wärme.



    „Nehmen Sie Platz“, sagte Dr. Burke, ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich. „Wenn Sie den Täter nicht gefasst haben – bitte entschuldigen Sie die Frage – was tun Sie dann hier? Ich habe der Polizei schon alles gesagt, was ich weiß.“



    „Das ist uns bewusst“, antwortete David. „Meine Kollegin und ich sind vom Morddezernat. Wir haben den Bericht gelesen und wollten gern mit Ihnen persönlich sprechen.“



    „Morddezernat?“ Dr. Burke zog die Augenbrauen hoch. „Aber was hat das Morddezernat damit zu tun? Der Einbruch geschah nachts, niemand war hier, und es wurde niemand verletzt oder gar getötet.“



    „Das wissen wir. Aber der Einbruch in Ihre Praxis steht möglicherweise im Zusammenhang mit einem Mord. Daher möchten wir uns selbst noch ein Bild machen.“



    „Oh mein Gott.“ Dr. Burke sank in seinem Stuhl zurück. „Inwiefern?“



    „Die Beruhigungsmittel, die aus Ihrer Praxis gestohlen wurden, könnten bei diesem Mord verwendet worden sein.“



    Dr. Burke wurde blass. „Das ist ja schrecklich. Aber dennoch… ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen behilflich sein könnte.“



    „Gab es an den Tagen vor dem Einbruch irgendetwas, was Ihnen seltsam vorkam? Patienten, die sich komisch verhalten haben, die vielleicht zum ersten Mal bei Ihnen waren?“



    „Ich weiß nicht…“ Dr. Burke blickte auf seinen Schreibtisch und dachte nach. „Ich kann mich nicht genau erinnern. Hier kommen immer mal wieder Leute herein, die ich noch nicht kenne, für eine einzige Behandlung. Dann sehe ich sie nie wieder.“



    „Aber Sie haben die Daten doch im Computer, oder?“, hakte Maggie nach.



    „Natürlich“, antwortete Dr. Burke, „aber um Ihnen die zu geben, brauche ich einen Gerichtsbeschluss. Wegen der Schweigepflicht, verstehen Sie?“



    Maggie nickte. „Das ist uns klar. Wir werden einen besorgen.“



    „Gut, sobald ich ihn habe, lasse ich Ihnen von Anne eine Liste geben. Was brauchen Sie, alle Namen?“



    „Uns interessieren vor allem die Patienten, die in den Wochen vor dem Einbruch neu zu Ihnen kamen.“



    „In Ordnung. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“



    „Sie haben eine Alarmanlage, ist das richtig?“, fragte David.



    Dr. Burke nickte. „Ja. Sie wurde lahmgelegt. Ich gebe zu, es war nicht das teuerste Modell. Das hier ist eine Arztpraxis und nicht Fort Knox. Noch dazu sind wir in einer belebten Wohngegend. Hier passieren nicht viele Einbrüche.“



    „Wo wurden die gestohlenen Medikamente aufbewahrt?“, fragte Maggie.



    „In einem speziellen Medikamentenschrank. Er ist immer abgeschlossen. Das Schloss wurde aufgebrochen.“



    „Ist Ihnen sonst noch irgendetwas aufgefallen… ein Auto auf der Straße vielleicht? Ein Passant, der das Haus beobachtet hat?“



    „Nein“, Dr. Burke schüttelte den Kopf. „Nichts. Tut mir leid.“



    „Nun gut. Trotzdem vielen Dank für Ihre Zeit.“ Maggie stand auf und reichte Dr. Burke ihre Visitenkarte. David erhob sich ebenfalls.



    „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.“


  Kapitel 15


     





    Die Woche verging wie im Flug. Jetzt, da sie wenigstens eine kleine Spur hatten, hatte Maggie endlich wieder das Gefühl, in ihrer Arbeit voranzukommen. Die Polizistin recherchierte und schrieb Zusammenfassungen für ihren späteren Bericht. Maggie arbeitete lange und schlief wenig, war dabei aber angetrieben von dem Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein.



    Eine Zeit lang hatte sie überlegt, Aleksay abzusagen. Zu vieles gab es, über das sie sich erst noch klar werden wollte. Aber je weiter die Woche vorrückte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich auf den Samstagabend freute, und so nahm sie seine Einladung an. Maggie hatte keine Ahnung, was er für diesen Abend geplant hatte, was ihr die Kleiderwahl erschwerte. Sie entschied sich schließlich für die goldene Mitte: Eine schmal geschnittene helle Seidenbluse und eine schlichte, aber elegante Hose mit dazu passenden Pumps waren elegant, aber nicht overdressed. Um Punkt acht Uhr fuhr sie auf seinem Anwesen vor. Anwesen. Dieser Begriff passte wesentlich besser zu Aleksay Komanrovs Wohnsitz als das Wort Haus. Durch ein schmiedeeisernes Tor hindurch führte die gewundene Einfahrt einen sanften Hügel hinauf zu seiner Villa im viktorianischen Stil. Der Haupteingang wurde eingefasst von zwei marmornen Säulen, große halbrunde Fenster schmückten die weiße Fassade. Maggie schluckte. Sie kam sich seltsam klein vor in Anbetracht dieses offensichtlichen Reichtums. Sie parkte ihren Wagen direkt vor dem Eingang, da von seinen Autos nichts zu sehen war und sie keine Ahnung hatte, wo die vorgesehenen Parkplätze sein sollten. Sie ging die Stufen zum Eingang hinauf und drückte zaghaft die Klingel. Voller Unbehagen erwartete sie, dass ein Bediensteter ihr die Tür öffnen würde und fragte sich dabei unwillkürlich, ob Aleksay wohl des Öfteren abendlichen Damenbesuch empfing. Schon bereute sie, der Einladung gefolgt zu sein. Sie überlegte kurz, auf dem Absatz kehrt zu machen, als die Tür geöffnet wurde. Zu Maggies grenzenloser Erleichterung war es Aleksay selbst, der aufmachte.



    „Hallo Maggie. Wie schön, dass du gekommen bist“, sagte er ruhig und trat einen Schritt zurück, um sie einzulassen. „Bitte, komm herein.“



    Maggie folgte der Aufforderung und trat über die Schwelle in eine riesige Eingangshalle. Sie schnalzte anerkennend mit der Zunge und sah sich um. „Meine Güte. Ich gebe zu, das hatte ich nicht erwartet.“



    Aleksay lachte, ein helles, freies Lachen, das irgendwie erleichtert klang. „Tatsächlich? Was war es denn, das du erwartet hast?“



    Maggie zuckte mit der Schulter. „Keine Ahnung. Ich wusste ja, dass du wohlhabend bist, aber das hier toppt meine Vorstellung.“ Sie lächelte. „Keine Sorge, ich meinte das im positiven Sinne.“ Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und musterte den attraktiven Mann. „Wow. Ich hätte wohl doch etwas anderes anziehen sollen.“ Aleksay trug einen Smoking. Nicht nur einen schicken Anzug mit Krawatte oder Fliege – nein, einen Smoking.



    „Erwartest du noch andere Gäste?“, fragte sie skeptisch.



    Aleksay lächelte verführerisch. „Oh nein, dieser Abend gehört dir ganz allein. Ich dachte nur, wir sollten etwas Besonderes machen.“



    Maggie schmunzelte. „Hm. Und was, wenn ich fragen darf, wird das Besonderes sein?“



    „Wir gehen in die Oper.“



    Maggie riss die Augen auf. „In die Oper? Aber ich…“, sie sah an sich herunter, „dafür bin ich nicht richtig angezogen… Lass mich schnell nach Hause fahren und mich umziehen, ja?“



    „Das wird nicht nötig sein“, flüsterte Aleksay verschwörerisch und reichte ihr die Hand. „Komm mit, ich habe ein Geschenk für dich.“ Maggie nahm seine Hand und ließ sich von ihm führen. Er ging die breite, gewundene Treppe hinauf in das obere Stockwerk. Eine Galerie führte einmal rundherum und Maggie zählte fünf Türen, die von dem Gang aus in verschiedene Zimmer führten. Die erste dieser Türen stand weit offen und gab den Weg frei in ein geräumiges, luxuriös ausgestattetes Gästezimmer. Ein großes Himmelbett thronte in der Mitte des Raumes und beherrschte die Optik. Aleksay ließ Maggies Hand los und deutete auf einen eleganten weißen Karton auf dem Bett.



    „Ich hoffe, ich habe deine Größe richtig geschätzt.“ Er lächelte sie verschmitzt an. „Andernfalls könnte es peinlich sein. Dort drüben“, er wies zu einer weiteren Tür an der rechten Seite, „ist ein Badezimmer. Ich denke, du findest dort alles, was du brauchst.“ Seine Lippen umspielte ein unverschämt jungenhaftes Grinsen. „Lass dir Zeit, die Aufführung beginnt erst um neun. Wenn du etwas brauchst, ich bin unten.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ den Raum. Er zog die Tür hinter sich zu. Maggie hörte seine Schritte, wie er die Galerie entlang und die Treppe hinunter ins Erdgeschoss ging.



    Völlig verdutzt blieb sie noch einen Augenblick wie angewurzelt stehen. Hatte er ihr etwa ein Kleid gekauft? Langsam ging sie zum Bett und hob den Deckel des Kartons. Ihr stockte der Atem. Rote Seide glänzte auf dem mit weichem Papier gepolsterten Boden. Vorsichtig griff sie den Stoff und hob das Kleid heraus. Etwas so Großartiges hatte sie noch nie getragen. Einmal ganz abgesehen von den nicht vorhandenen Gelegenheiten. Der Stoff war von hervorragender Qualität, das konnte sie fühlen, auch ohne eine Expertin zu sein. Er war perfekt verarbeitet. Das Kleid war schmal geschnitten, lang und trägerlos; das Bustier war leicht gerafft und würde ihre weibliche Form betonen. Fassungslos starrte Maggie auf das Kleid. Unglaublich! Sie machte einen Schritt zurück, und ihr Blick fiel auf einen weiteren Karton, welcher auf dem Boden zu ihren Füßen stand. Sie legte das Kleid behutsam auf dem Bett ab und ergriff den Karton. Ein Paar Schuhe waren darin, ebenfalls rot, in exakt demselben Ton wie das Kleid. Aleksay musste verrückt sein, dass er ihr so etwas schenkte. Maggie sah sich etwas verunsichert in dem Zimmer um. Sie kam sich seltsam beobachtet vor in diesem fremden, großen Raum. Kurzerhand ging sie samt Kleid und Schuhen hinüber in das angrenzende Badezimmer. Lächelnd stellte sie fest, dass Aleksay ihr alles bereitgestellt hatte – oder hatte bereitstellen lassen – was eine Frau für ein Abend-Make-up benötigen könnte: Von Mascara über Rouge und Lippenstift bis hin zu verschiedenen Lidschatten war alles da, sorgsam drapiert auf einer eleganten Spiegelkommode. Auch eine nagelneue Haarbürste und ein paar Spangen und Klemmen lagen da.



    Maggie schlüpfte aus ihrer Hose, streifte die Bluse ab und stieg in das Kleid. Mit einiger Mühe gelang es ihr, den langen Reißverschluss am Rücken zu schließen. Doch es passte perfekt. Wie eine zweite Haut schmiegte die Seide sich um ihre Hüften, schloss der Stoff sich um ihren Busen. Sie zog die Schuhe an und stellte fest, dass auch diese wie angegossen saßen. Wie hatte Aleksay das nur angestellt? Maggie steckte ihr Haar hoch und frischte ihr Make-up auf, dann verließ sie das Badezimmer. Ihre Sachen ließ sie dort; sie würde schon noch Gelegenheit haben, sie wieder abzuholen. Und sie wäre sich seltsam vorgekommen, mit den Klamotten auf dem Arm die breite Treppe hinunter zu flanieren.



    Maggie blickte an sich herunter: Sie fühlte sich wie eine Prinzessin, eine Märchenfigur aus tausendundeiner Nacht. Langsam schritt sie die Galerie entlang und stieg die gewundene Treppe hinunter. Aleksay erwartete sie bereits, denn er stand am Fuße der Treppe und sah ihr entgegen.



    „Du siehst wunderschön aus“, sagte er und Maggie konnte in seinen funkelnden Augen lesen, dass er es ehrlich meinte.



    „Danke“, hauchte sie. „Für das Kompliment – und für das Kleid.“



    Er antwortete nicht. Er sah sie nur an, mit einem langen, unergründlichen Blick. Dann, nach einer scheinbaren Ewigkeit, atmete er tief aus und trat respektvoll einen Schritt zurück.



    „Also dann.“ Er reichte ihr den Arm, und sie hakte sich unter. „Darf ich die Lady zu einem wunderbaren Abend entführen?“



     





    Der Abend wurde in der Tat wundervoll. Obwohl Maggie eine echte New Yorkerin war, hatte sie nie zuvor die Metropolitan Opera besucht. Allein sie zu betreten, war ein riesiges Erlebnis. Die eleganten Wendeltreppen in dunkelrotem Samt zogen die festlichen Besucher in den Opernsaal, dessen prachtvoller Vorhang mit Kordeln aus purer Seide und Pailletten versehen war. Maggie ließ sich vollkommen verzaubern von dieser anderen Welt, dieser Welt voller Dramen, Leidenschaft und Liebe. Sie litt mit den Figuren aus Shakespeares Sommernachtstraum, lachte mit ihnen und war mehr als einmal auch den Tränen nahe. Aleksay bemerkte ihre Gefühle, und es freute ihn, dass seine Überraschung sie derart begeisterte. Irgendwann nahm er ihre Hand und küsste sanft die Innenseite ihres Handgelenks. Maggie durchfuhr ein wohliger Schauer. Das Gefühl der Geborgenheit, das sie immer in seiner Gegenwart umfing, breitete sich wieder in ihr aus und sie genoss es. Die zweieinhalb Stunden, die die Aufführung dauerte, vergingen wie im Flug. Als der letzte Vorhang gefallen war und die Zuschauer den Sängern mit stehenden Ovationen ihre Bewunderung bekundeten, blickte sie ihn mit strahlenden Augen an. Aleksay war glücklich in diesem Moment, so glücklich wie seit Jahrhunderten nicht. Das Leuchten in Maggies Augen machte seine Welt in diesem Augenblick vollkommen. Und ihm wurde klar, dass er alles dafür tun würde, dieses Leuchten erneut zu erwecken. Immer wieder, jeden Tag, solange sie es zulassen würde.



     





    Sie gingen schweigend zurück zum Wagen, Arm in Arm. Aleksay hielt ihr die Tür auf und Maggie stieg ein. Sie liebte es, wie die kühle Seide des Kleides sich auf ihrer Haut anfühlte.



    „Das war unglaublich“, gestand sie begeistert, als Aleksay losfuhr.



    „Das war es“, bestätigte er und meinte hauptsächlich Maggies Gesellschaft an diesem Abend.



    Aleksay fuhr die Einfahrt zu seinem Haus hinauf und hielt direkt neben Maggies Wagen, den sie zuvor dort hatte stehen lassen. Sie stiegen aus und Aleksay kam auf Maggies Seite.



    „Also dann“, sagte er.



    „Gute Nacht, Aleksay“, antwortete Maggie.



    Bevor sie hätte in ihr Auto steigen können, hielt er sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, sanft am Arm fest. „Maggie“, flüsterte er.



    „Ja?“ Sie hielt inne und sah ihn fragend an.



    „Maggie, ich muss dir etwas gestehen.“ Er wirkte verunsichert und plötzlich war er nicht mehr so unnahbar wie so oft, wenn sie ihm gegenüber stand. „Ich mag dich sehr“, sagte er schließlich. „Sogar noch viel mehr als das. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange. Aber ich wollte, dass du es weißt. Du bist etwas ganz Besonderes für mich.“



    Maggie wusste nicht, was sie antworten sollte. „Aleksay…“, begann sie schließlich, doch er hob die Hand, legte seine Finger auf ihre Lippen und unterbrach sie.



    „Es ist schon okay“, sagte er. „Du musst nichts sagen, wenn du anders empfindest. Ich wollte nur, dass du es weißt.“ Er ließ ihren Arm los und wollte sich umdrehen, doch nun hielt Maggie ihn zurück.



    „Aleksay“, sagte sie erneut. „Du bist ein wundervoller Mann. Und ich…“ Sie rang mit sich nach den richtigen Worten. „Ich empfinde genauso. Wenn du in meiner Nähe bist, ist plötzlich alles in Ordnung, alles wird irgendwie – ganz.“ Sie lächelte ihn an. „Aber du musst wissen, dass es mir schwer fällt, Vertrauen zu haben. Ich habe geliebt, und ich bin enttäuscht worden.“



    Aleksay sah sie aufrichtig an. „Ich weiß, dass ich manchmal – naja, sagen wir, undurchsichtig erscheine. Und ich habe sicherlich viele Geheimnisse. Aber eines verspreche ich dir: Ich werde dich niemals verletzen. Ich gebe dir mein Wort.“



    Einen langen Moment sah Maggie ihn einfach nur an, unfähig, eine Antwort darauf zu finden. Dann beugte sie sich vor, legte die Hand in seinen Nacken und zog sein Gesicht zu ihrem hinab.



    „Ich weiß“, flüsterte sie und küsste ihn erst sanft, dann leidenschaftlicher.



    „Ich will noch nicht gehen“, hauchte sie atemlos.



    „Dann bleib bei mir“, verführte der Vampir Maggie und hob sie mit Leichtigkeit auf seine starken Arme. Dann trug er sie die Stufen empor und entführte sie in dieser Nacht noch einmal in eine andere Welt.


  Kapitel 16


     





    „Ich habe Dr. Burkes Patientenliste bekommen“, sagte Maggie und tippte auf ihren Bildschirm. „Ich jage die Namen gerade durch den Polizeicomputer, aber bislang ist nichts dabei herausgekommen.“



    „Wundert mich nicht“, seufzte David. „Wenn da wirklich jemand als Patient hingegangen ist, um die Praxis auszukundschaften, wird er sicher einen falschen Namen benutzt und keine Versicherung angegeben haben.“



    „Vermutlich hast du Recht“, brummte Maggie. „Wäre ja auch zu schön gewesen.“



    „Detectives? Ich habe hier etwas für Sie.“ Bernadette Prescot kam aus ihrem Büro und winkte mit einer dünnen Akte. „Sie beide könnten da auf etwas Großes gestoßen sein.“ Sie kam an Maggies Schreibtisch und schlug die Akte auf.



    „Ich gebe zu, anfangs fand ich es schon ein wenig verrückt. Aber diese beiden geheimen Ritterorden gibt es wirklich.“



    „Sie existieren also noch heute?“, fragte Maggie ungläubig.



    „Ja, es sieht ganz so aus. Sie können mir glauben, ich musste alle meine Beziehungen spielen lassen, um da ran zu kommen.“ Sie hob vielsagend die Augenbrauen. „Diese Ritterorden sind geheim. Aber der Heimatschutz hat ein Auge auf sie. Schon seit Jahren.“



    „Der Heimatschutz?“, frage David erstaunt. „Was haben denn diese Jungs damit zu tun?“



    „Geheime Orden, Verschwörungstheorien, Verbindungen, Macht und solche Sachen – das ist doch genau deren Kragenweite“, zählte Maggie auf.



    Bernadette schmunzelte.



    „Gab es denn irgendwelche Hinweise auf terroristische Aktivitäten?“, wollte David wissen.



    „Nein“, räumte Bernadette ein. „Zumindest nicht, soweit wir wissen. Aber immerhin war der Verdacht auf eine gewisse Gefährdung wohl gegeben.“ Bernadette blätterte in der Akte. Sie nahm ein Foto heraus und pinnte es an das Mordfallbrett. „Das ist Arthur Cramer. Er ist der erste Vorsitzende von Lux Dei. Ein Theologieprofessor.“



    „Wie passend“, murmelte David.



    „Und was ist mit Novi Scientiam?“, wollte Maggie wissen.



    „Da haben wir leider keine Namen“, antwortete Chief Prescot bedauernd. „Aber ich bin sicher, dieser Professor Cramer kann Ihnen weiterhelfen. Fahren Sie hin und sehen Sie, was Sie aus ihm herausbekommen.“



    „Gut“, sagte Maggie und nickte David zu. Gemeinsam verließen sie das Revier und machten sich auf den Weg zu der angegebenen Adresse.



     





    „Also ich finde das echt unheimlich“, meinte David, während der Wagen durch die verstopften Straßen Manhattans rollte.



    „Was findest du unheimlich?“, fragte Maggie amüsiert nach.



    „Na, diese ganze Sache mit den geheimen Orden und ihren Ritualen und so weiter“, antwortete David. „Du etwa nicht?“



    „Ich bin Detective der Mordkommission“, lachte Maggie, „und du übrigens auch. Wir haben täglich mit den Abgründen der menschlichen Seele zu tun. Was schockt dich da noch an ein paar Ritualmorden?“



    „Ich weiß auch nicht.“ David zuckte mit den Schultern. „Aber irgendwie ist mir das Ganze unheimlich.“ Er sah Maggie an. „Ich befürchte, wir werden es hier noch mit Dingen zu tun bekommen, von denen wir lieber nichts wissen wollen.“



    Maggie lachte zwar weiter, doch etwas an seinen Worten beunruhigte sie auch. Sie hoffte, er würde nicht Recht behalten.



     





    Maggie und David parkten direkt vor der Universität. Wie sie im Sekretariat erfuhren, hatte Professor Cramer gerade keine Vorlesung und hielt sich in seinem Büro auf.



    „Herein“, ertönte die Stimme eines älteren Mannes als Antwort auf Maggies Klopfen. Sie kam der Aufforderung nach und trat ein.



    „Professor Cramer?“ Maggie hielt ihren Ausweis hoch. „New York Police Departement. Ich bin Detective Rook und das ist mein Kollege David Flint. Dürften wir Ihnen ein paar Fragen stellen?“



    Cramer sah genauso aus, wie man sich einen Professor vorstellt: graues, etwas wirres Haar, hager, mit einem kantigen Gesicht. Er trug einen altmodischen Anzug aus Tweed und eine Fliege dazu. Seine rundliche Brille nicht zu vergessen.



    Der Wissenschaftler starrte erst auf die Marke, dann auf Maggie.



    „Äh, ja, bitte sehr, Officers“, sagte er schließlich. „Kommen Sie herein.“



    „Detectives, wie meine Kollegin schon sagte“, korrigierte David höflich.



    „Wie bitte?“ Cramer sah ihn verwirrt an.



    „Wir sind Detectives“, erläuterte David. „Keine Officers. Wir tragen Zivil, sehen Sie?“ Er breitete die Arme aus und blickte demonstrativ an sich herunter. „Ein Officer trägt Uniform.“



    „Ah, ach so. Wie dem auch sei. Bitte nehmen Sie Platz. Um was geht es?“



    Maggie und David setzten sich auf die Stühle vor Cramers Schreibtisch. Etliche Papiere lagen in ziemlichem Durcheinander darauf verteilt. In dem zwecklosen Versuch, etwas Ordnung zu schaffen, schob Cramer ein paar Unterlagen zu einem Haufen zusammen.



    „Bitte verzeihen Sie das Chaos“, sagte er entschuldigend. „Ich habe gerade sehr viel zu tun. Ich hoffe, das hier geht schnell?“



    „Das liegt ganz an Ihnen“, erwiderte Maggie. „Was können Sie uns zu einer Geheimorganisation namens Lux Dei sagen?“



    Cramer riss die Augen auf. „Das… ich… ich fürchte…“, stammelte er. Sein Blick wanderte unruhig zwischen Maggie und David hin und her.



    „Professor Cramer“, sagte Maggie, „bitte, wir wissen schon ein paar Dinge. Zum Beispiel, dass Lux Dei im sechzehnten Jahrhundert entstand, und auch, dass es diesen Orden noch heute gibt. Und wir wissen weiterhin, dass Sie der Vorsitzende sind. Abstreiten ist also zwecklos.“



    Cramer schwieg einen Moment. Man sah ihm an, dass er mit dieser Einleitung nicht gerechnet hatte. Schließlich hob er entschuldigend die Hände und sagte: „Nun gut. Ja. Ich bin der Vorsitzende von Lux Dei. Aber warum interessiert sich die Polizei für uns? Wir brechen keine Gesetze.“



    „Das bleibt noch festzustellen“, erwiderte David forsch. „Wie Sie sicherlich aus der Presse erfahren haben, gab es in jüngster Zeit eine Mordserie.“



    „Ja. Tragisch. Aber was hat das mit uns zu tun?“



    „Nun“, fuhr Maggie fort, „wie Sie wahrscheinlich auch wissen, nennt man den Mörder Vampir-Killer.“ Sie machte eine bedeutsame Pause. „Und zwar wegen der Mordwaffe. In den Herzen aller drei Opfer steckten Holzpfähle.“



    Cramer runzelte die Stirn. „Ja, auch davon habe ich gelesen. Aber ich verstehe noch immer den Zusammenhang nicht, was Lux Dei damit zu tun haben soll.“ Professor Cramer wirkte ehrlich erstaunt, wie Maggie zugeben musste. Wenn er log, so machte er das sehr gut.



    „Wie wir im Laufe unserer Ermittlungen herausgefunden haben, bediente sich der Orden zu früheren Zeiten gewisser seltsamer Methoden, um Anhänger einer anderen Gemeinschaft zu exekutieren.“ David sah Cramer fest an. „Des Pfählens“, ergänzte er spitz.



    Professor Cramer wurde blass. „Oh mein Gott, Sie glauben doch nicht etwa…?“ Er stand auf und begann, ruhelos hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu laufen. „Nein, nein, da liegen Sie völlig falsch. Ich weiß, dass diese Methode des Tötens in früheren Jahrhunderten von einigen Anhängern des Ordens praktiziert wurde, aber… verstehen Sie, das war ein ganz anderes Zeitalter. Denken Sie nur an die Inquisition, die Hexenverbrennungen… Ich bin zwar Theologe, aber auch ich heiße nicht alles gut, was im Namen Gottes von der römisch-katholischen Kirche getan wurde. Und glauben Sie mir, keines unserer heutigen Mitglieder würde so etwas tun.“



    „Wenn das so ist, können Sie uns vielleicht etwas über diesen anderen Orden sagen – Novi Scientiam? Auch er soll noch immer existieren.“



    Cramer runzelte die Stirn. „Nun… ja, das tut er, soweit ich weiß. Aber ich kann Ihnen keine Namen geben, falls Sie sich das von mir erhoffen. Die beiden Orden vertreten noch immer sehr unterschiedliche Ansichten, daher pflegen wir normalerweise keine Kontakte untereinander. Aber ich versichere Ihnen, wir töten uns doch heutzutage nicht wegen unserer unterschiedlichen Weltanschauungen!“



    Maggie seufzte. „Ich sage das nur ungern, Professor Cramer, aber Menschen wurden schon aus weit geringeren Gründen getötet.“



    Cramer fuhr sich ratlos mit der Hand über das Gesicht und schwieg. Es nahm ihn offenbar wirklich mit, dass man seine Organisation für verdächtig hielt. Falls einer seiner Anhänger etwas damit zu tun hatte, so schien er tatsächlich nichts davon zu wissen.



    Ein Klopfen an der Tür ließ Cramer auffahren. „Ja?“, rief er. Die Tür ging auf und ein junger Mann trat ein. Sein rotes, lockiges Haar hing ihm in die Stirn. Er war von Kopf bis Fuß weiß gekleidet. Zusammen mit seinem feuerroten Schopf bildete das einen sehr seltsamen Kontrast. Er starrte auf Maggie und David. „Oh“, sagte er. „Verzeihung. Ich wollte nicht stören.“



    „Nein, nein, ist schon gut, Quentin“, sagte Professor Cramer. „Das sind die Detectives… Verzeihung, ich habe Ihre Namen vergessen.“



    „Maggie Rook und David Flint“, stellte Maggie sie beide vor.



    „Sie sind vom New York Police Departement und ermitteln in einem Mordfall. Besser gesagt in mehreren Mordfällen. Diese schreckliche Sache mit den Pfählen.“ Cramer schüttelte den Kopf, als wolle er ein Bild aus seiner Vorstellung loswerden. „Detectives, das ist mein Assistent Quentin. Quentin Lake“, stellte Cramer den jungen Mann schließlich vor.



    Quentin nickte stumm und rührte sich nicht vom Fleck. Sein Blick wanderte unstet im Raum umher, als fiele es ihm schwer, sich auf eine Sache zu konzentrieren. Maggie kniff die Augen zusammen. Der junge Mann strahlte etwas Unberechenbares aus und wirkte unnatürlich nervös. Sie hätte nicht benennen können, was es war, das sie so misstrauisch machte, aber an Davids Blick konnte sie sehen, dass es ihm genauso ging.



    „Mister Lake“, sagte ihr Kollege nun, „bitte kommen Sie doch herein und setzen Sie sich zu uns. Vielleicht können Sie uns weiterhelfen.“



    Unsicher kam Quentin näher. Er nahm einen Stuhl, der an der Wand stand, zog ihn ein Stück in den Raum hinein und setzte sich. „Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte“, sagte er schließlich leise.



    „Nun, wir sprachen gerade über Lux Dei“, begann David. Bei der Erwähnung des Namens zuckte Quentin fast unmerklich zusammen. „Sind Sie auch Mitglied dieser Gemeinschaft?“



    Quentins Blick huschte hinüber zu Professor Cramer, als müsste er sich erst dessen Erlaubnis einholen, bevor er sprach.



    „Das ist die Polizei, Quentin“, sagte der Professor. „Sie wissen über unseren Orden Bescheid. Du kannst ruhig sprechen. Wir haben nichts zu verbergen.“



    „N-n-n-nein, natürlich haben wir das nicht“, stammelte Quentin. „Was möchten Sie denn wissen?“



    „Nun… sind Sie mit den früheren Gepflogenheiten des Ordens bekannt? Ich meine mit denen aus der Zeit seiner Entstehung?“



    Quentin Lake sah von David zu Maggie und wieder zurück zu ihm. „Welche Gepflogenheiten?“



    „Nun, das Pfählen zum Beispiel.“



    Quentin starrte zu Boden und schwieg.



    „Natürlich weiß er davon“, antwortete Professor Cramer an seiner statt. „Mein Gott, alle Mitglieder wissen es. Es ist Teil unserer Geschichte – wenn auch ein sehr unschöner. Dass wir an die grundsätzlichen Lehren des alten Ritterordens glauben, bedeutet nicht, dass wir alle Methoden gutheißen.“ Er blickte Maggie fest an. „Sind sie Christin?“



    Maggie zog die Augenbrauen hoch. „Wie bitte?“



    „Ich meine, glauben Sie an Gott und die Kirche?“



    Maggie war von der Frage überrumpelt und überfordert zugleich. „Nun, ich würde mich nicht direkt als gläubig bezeichnen… Aber ich glaube schon, dass es so etwas wie eine Höhere Macht gibt, ja.“



    „Sehen Sie? Sie glauben an etwas, in dessen Namen schon viel Schreckliches getan wurde.“



    Maggie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch der Professor kam ihr zuvor. „Alles, was ich damit sagen will, ist: Wir sind nicht verantwortlich für das Handeln einzelner fehlgeleiteter Personen. Wer Böses tun will, tut es. Und wer dafür eine Ausrede oder vermeintliche Anstiftung braucht, findet sie auch. Und glauben Sie mir bitte, wenn ich sage: Lux Dei hält an den Regeln der römisch-katholischen Kirche fest, das ist richtig. Wir glauben an Gott und wir glauben auch an den Teufel. Aber wir bringen niemanden um, denn das wäre ein Verstoß gegen Gottes Gebote – und auch gegen unsere eigene Moral.“



    „Können Sie sich denn vorstellen, wer in den Besitz dieses Wissens gelangt ist – außerhalb des Ordens?“, fragte David.



    Der Professor raufte sich die Haare. „Ich habe keine Ahnung. Wir sind sehr diskret – ich nehme an, Sie haben von mir nicht über das Internet oder aus dem Telefonbuch erfahren.“



    Maggie verkniff sich ein Grinsen. Nein – das hatten sie in der Tat nicht.



    „Ich werde Ihnen behilflich sein, wo ich nur kann“, sagte Professor Cramer nun. „Ich werde mich umhören. Es ist schrecklich, was da passiert.“



    Maggie glaubte ihm. Sie hatte ein feines Gespür für die Menschen und dafür, wenn jemand log. Er tat es ihrer Ansicht nach nicht. Sie sah zu ihrem Kollegen hinüber und zog fragend eine Augenbraue nach oben. Aber auch David schien in Bezug auf den Professor vorerst zufrieden gestellt zu sein und stand von seinem Stuhl auf. Über Quentin Lake hingegen würden sie später freilich noch sprechen.



    „Vielen Dank für Ihre Zeit, Professor.“ David zog eine Karte aus seiner Jackentasche und reichte sie dem älteren Mann. „Rufen Sie an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.“



    „Das werde ich tun“, versprach der Professor.



    Auch Maggie stand auf und wollte sich schon umdrehen, als ihr noch etwas einfiel. „Da gibt es noch etwas“, sagte sie, „wir brauchen eine Liste aller ihrer Mitglieder.“



    Professor Cramer presste die Lippen aufeinander. „Wir sind eine geheime Organisation – ist das wirklich nötig?“



    „Wir ermitteln hier in drei Mordfällen, Professor. Ja, es ist nötig. Wir können auch einen Gerichtsbeschluss besorgen, wenn Ihnen das lieber ist.“



    „Nein, schon gut“, lenkte Cramer ein und ließ die Schultern hängen. „Ich lasse sie Ihnen zukommen. Aber bitte seien Sie diskret.“



    „Natürlich.“ Maggie warf noch einen letzten, misstrauischen Blick auf Quentin Lake, der zusammengesunken und still auf seinem Stuhl gesessen hatte. Dann verließen sie und David Cramers Büro.



     





    „Ich glaube, er sagt die Wahrheit“, spekulierte Maggie auf dem Weg zurück zum Wagen. „Ich finde ihn eigentlich sogar recht sympathisch. Ich denke nicht, dass er etwas mit den Morden zu tun hat. Sein Assistent allerdings…“



    „Ich weiß, was du meinst“, bestätigte David beim Einsteigen. „Komischer Typ. Wir sollten ihn uns mal genauer anschauen.“



    „Ja, das sollten wir.“ Das Klingeln von Maggies Handy riss sie aus ihren Überlegungen. Sie schaute auf das Display. Scott! „Oh Mann“, sagte sie nur und warf David einen vielsagenden Blick zu. Dann hob sie ab.



    „Hallo, Scott.“



    „Maggie… Ich habe gar nichts mehr von dir gehört seit unserem letzten Treffen.“



    Maggie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.



    „Ich… ich hatte über vieles nachzudenken“, sagte sie schließlich nach einer Pause.



    „Ich weiß. Können wir uns nicht treffen? Lass uns einen Kaffee trinken gehen, okay?“



    Maggie rang mit sich. Das war nicht die Art von Gespräch, die man am Telefon führen sollte – aber ihr war auch nicht danach zumute, Scott noch einmal wieder zu sehen. Der Abend mit Aleksay in der Oper hatte ihr die Augen geöffnet. Er war es, er ganz allein, den sie wollte. Er würde sie sicher nicht belügen und hinhalten, so wie Scott es getan hatte.



    „Ich halte das für keine gute Idee, Scott“, sagte sie dann. „Es würde nichts ändern. Du hast mir einfach zu oft wehgetan und ich würde dir niemals wieder vertrauen können.“



    „Aber Maggie…“ Scotts Stimme nahm einen flehenden Ton an. „Bitte hab doch Verständnis… Es ging nicht anders.“



    „Ich habe viel zu lange Verständnis gehabt“, sagte sie fest entschlossen. „Es ist zu spät. Leb wohl, Scott.“ Maggie legte auf und saß noch einen Moment lang wie erstarrt auf dem Beifahrersitz. Sie fühlte sich so frei wie seit langem nicht mehr. Wie lange hatte sie sich gewünscht, die Stärke zu besitzen, um ihm das zu sagen? Und jetzt, da es raus war, war das Gefühl der Erleichterung fast überwältigend. Lächelnd drehte sie sich zu David um, der nur einzelne Wortfetzen mitbekommen hatte und sie fragend ansah.



    „Alles okay?“, wollte er besorgt wissen.



    „Bestens“, sagte Maggie, und sie meinte es ehrlich.


  Kapitel 17


     





    Maggie saß an ihrem Schreibtisch und grübelte über den Akten zu den drei Mordfällen. Man hatte keinerlei Unterlagen über geheime Orden oder dergleichen bei den Opfern gefunden. Sie brauchte einen Beweis, dass Novi Scientiam tatsächlich die Verbindung war, nach der sie gesucht hatten.



    „Maggie? Telefon für Sie“, rief eine Stimme ein paar Schreibtische hinter ihr. „Es ist die Frau unseres letzten Opfers. Clara Vandermeer. Sie hat wieder ihren Mädchennamen angenommen.“



    Maggies Herz schlug schneller. Malcolm Smith war das einzige Opfer mit Familie gewesen, auch wenn er und seine Frau sich getrennt hatten. „Stell sie durch!“, rief sie dem Kollegen hastig zu und nahm den Hörer ab.



    „Detective Rook hier. Mrs. Vandermeer?“



    „Guten Tag, Detective. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie erst heute anrufe. Ihre Kollegen sagten, man würde mich nicht zu einem Verhör in New York vorladen, aber ich sollte mich bei Ihnen melden. Nun, ich musste die Nachricht erst einmal verdauen, verstehen Sie.“



    Maggie verstand das sehr gut. Auch, wenn die beiden nicht mehr verheiratet gewesen waren, musste es ein Schock für sie gewesen sein, dass ihr Ex-Mann auf so grausame Weise getötet worden war.



    „Ist schon in Ordnung, Mrs. Vandermeer. Ich habe auch nur ein paar Fragen an Sie.“



    „Natürlich. Ich versuche Ihnen zu helfen, so gut ich kann.“



    „Hatte Ihr Ex-Mann irgendwelche Feinde?“, begann Maggie.



    „Hat das nicht jeder Mensch, auf die eine oder andere Weise?“, fragte Mrs. Vandermeer zurück. „Aber mir ist schon klar, worauf Sie hinauswollen und nein, mir fällt wirklich niemand ein, der ihn derart hassen könnte. Oder zu solch einer Tat fähig wäre.“



    „Was ist mit unzufriedenen Anlegern? Ihr Mann war doch Aktienhändler. Hat jemand durch ihn größere Summen Geld verloren?“



    „Nicht, dass ich wüsste. Er war kein so großes Tier an der Börse. Aber wir waren ja auch schon seit drei Jahren geschieden – ich kann Ihnen leider nicht sagen, ob in dieser Zeit irgendetwas geschehen ist.“



    „Hatte er irgendwelche Hobbies? Womit hat er seine Freizeit verbracht?“, fragte Maggie weiter.



    „Oh, ja…“, Mrs. Vandermeers Stimme klang verbittert. „Er hatte ein Hobby. Seine Geheimniskrämerei.“



    Maggie horchte auf. „Wie bitte? Was meinen Sie damit?“



    „Nun“, Mrs. Vandermeer suchte nach den richtigen Worten. „Wir waren 16 Jahre lang verheiratet und ich kann Ihnen trotzdem nicht sagen, was er in seiner Freizeit getrieben hat. Nicht, weil ich es nicht wollte, sondern weil ich es einfach nicht weiß. Anfangs fand ich das sogar anziehend. Aber irgendwann wurde es zu einer Art Vertrauensbruch. Die Tatsache, dass er mir nicht sagen konnte – oder wollte – mit wem er sich traf oder mit was er sich beschäftigte, hat mich schwer verletzt.“ Sie machte eine Pause. „Letztendlich war das auch der Grund für unsere Scheidung.“



    „Das tut mir leid“, sagte Maggie verständnisvoll.



    „Muss es nicht“, antwortete Mrs. Vandermeer. „Es war ja meine eigene Schuld. Ich hatte wohl geglaubt, ihn ändern zu können. Aber Menschen ändern sich nun einmal nicht.“



    Maggie schwieg einen Moment. Mrs. Vandermeer hatte ihr aufrichtiges Mitgefühl. Es musste schrecklich sein, mit einem Menschen zusammenzuleben und genau zu wissen, dass er etwas vor einem verbarg. Auf der anderen Seite war Maggie ganz zittrig vor Aufregung. Malcolm Smith hatte ein Geheimnis gehabt. Etwas, das er nicht einmal seiner Frau erzählt hatte. Und Maggie war sich ziemlich sicher, um was es sich dabei gehandelt hatte.



     





    „David.“ Maggie trat an den Schreibtisch ihres Partners.



    Er schaute von seinem Bildschirm auf. „Ja?“



    „Ich habe gerade mit Mrs. Vandermeer telefoniert.“ Als David sie nur fragend ansah, fuhr sie fort: „Das ist die Ex-Frau von Malcolm Smith. Sie hat wieder ihren Mädchennamen angenommen.“



    „Ah“, sagte David. „Verstehe. Und, hatte sie etwas Interessantes zu berichten?“



    „Denke schon“, meinte Maggie. „Ich habe sie nach den Freizeitaktivitäten ihres Mannes gefragt. Und sie hatte keine Ahnung, was er so gemacht hat.“



    David hob fragend die Augenbrauen. „Und inwiefern hilft uns das weiter?“



    „Insofern, als dass er verdammt viel Zeit mit Dingen verbracht hat, von denen er seiner Frau nichts erzählen wollte.“



    Davids Gesicht hellte sich auf. „Das ist in der Tat interessant. Er war also vermutlich Mitglied bei einem unserer beiden Geheimorden – Novi Scientiam, nehme ich an.“



    „Ganz genau. Was wissen wir über die privaten Hintergründe unserer anderen Opfer?“



    David tippte etwas auf seiner Tastatur ein. „Äh, nicht viel. Sie waren alle alleinstehend. Keine Kinder, keine Ehepartner. Der zweite Tote, Brian Holworth, hatte einen jüngeren Bruder. Allerdings lebt der in Connecticut und hatte nicht viel mit Brian zu tun.“



    „Was ist mit Freunden oder Sportvereinen?“



    „Nein. Alle lebten zurückgezogen, gingen ihrer Arbeit nach, ansonsten nichts.“ David hielt inne. „Wobei 'nichts' in unserem Fall wohl eine ganze Menge sein kann.“



    „Das sehe ich genauso“, bestätigte Maggie und lächelte. Es schien, als hätten sie ihre Verbindung gefunden.



     





    „Detectives?“ Der junge Streifenpolizist, der Maggie vor wenigen Tagen Aleksays Blumen überbracht hatte, trat an ihre Schreibtische und überreichte Maggie einen braunen Umschlag. „Das ist eben für Sie angekommen.“



    „Danke.“ Maggie nahm den Umschlag entgegen und der junge Officer verschwand.



    „Was ist das?“, fragte David neugierig, stand auf und kam näher. Maggie öffnete den Umschlag und zog mehrere zusammengeheftete Papierseiten heraus. „Das ist von Professor Cramer. Die Mitgliederliste.“ Mit zusammengekniffenen Augen überflog Maggie die Seiten. Plötzlich wurde ihr Blick starr. „Das glaube ich ja jetzt nicht.“



    „Was? Was hast du gefunden?“ David trat dicht hinter Maggie und sah ihr über die Schulter. „Kennst du einen der Namen?“



    „Ja“, antwortete Maggie. „Und du auch.“ Sie tippte mit dem Finger auf eine Stelle in der Mitte der Seite. „Dr. William Burke.“



    David pfiff leise durch die Zähne. „Da sieh mal einer an. Unser fleißiger Arzt ist Mitglied eines Geheimordens.“



    „Er könnte den Einbruch in seiner Praxis vorgetäuscht haben. Um seine Spuren zu verwischen“, sagte Maggie nachdenklich.



    „Hm“, brummte David. „Ich denke, das soll er uns mal selbst erklären.“


  Kapitel 18


     





    „Dr. Burke“, sagte David zu dem Mann gegenüber und legte eine Akte auf den Tisch. Dann zog er einen Stuhl heran und nahm Platz. Maggie stand hinter der einseitig verspiegelten Glasscheibe und betrachtete die Szene mit wachsamen Augen.



    David schlug den Deckel der braunen Akte auf und nahm ein Blatt heraus, das er zu Dr. Burke hinüber schob.



    „Dies ist eine Liste der Mitglieder eines geheimen Ritterordens. Er heißt Lux Dei. Und hier“, er tippte auf eine bestimmte Stelle, „steht ihr Name. Können Sie mir das erklären?“



    Dr. Burke hob die Augenbrauen, warf einen flüchtigen Blick auf die Liste und sah dann wieder fest und selbstbewusst zu David. „Wie Sie selbst schon festgestellt haben, Detective, ist es ein geheimer Orden. Warum spielt es eine Rolle, womit ich meine Freizeit verbringe?“



    „Es spielt dann eine Rolle, wenn es im Zusammenhang mit dem Einbruch in Ihre Praxis steht. Und mit den Morden, die zufälligerweise genau in das Muster passen, nach dem Lux Dei bereits vor rund vierhundert Jahren gemordet hat.“



    „Wie bitte?“, fuhr Dr. Burke auf. „Verdächtigen Sie mich etwa? Ich bitte Sie, das ist doch lächerlich!“ Er schüttelte den Kopf.



    „Finden Sie es nicht auch seltsam, dass starke Beruhigungsmittel aus Ihrer Praxis gestohlen wurden, kurz bevor ein Mord durch Pfählen geschah, bei dem das Opfer mit eben diesen Mitteln betäubt wurde? Und dann finden wir heraus, dass Sie einer Geheimorganisation angehören, die schon früher genau auf diese Weise getötet hat. Da liegt es doch wohl auf der Hand, dass wir Sie verdächtigen.“



    „Nein, nein, Sie liegen völlig falsch. Warum sollte ich mich selbst bestehlen? Ich hätte die Medikamente doch einfach abzweigen können!“



    „Nun, vielleicht wollten Sie ihre Spuren verwischen und die Ermittler ablenken“, meinte David und sah seinem Gegenüber fest in die Augen.



    „Nein“, sagte Dr. Burke bestimmt. „Ich habe mich nicht selbst bestohlen. Und ich habe auch niemanden getötet!“



    „Aber Sie wussten davon, dass Lux Dei in früheren Zeiten schon Holzpfähle benutzte, um sich seiner Gegner zu entledigen, oder?“



    Dr. Burke fuhr sich durch die Haare. „Natürlich wusste ich das, aber, mein Gott…“, er machte eine Pause und starrte auf die Tischplatte. „Ich habe nicht die geringste Verbindung zu den aktuellen Geschehnissen hergestellt. Das ist Jahrhunderte her. Ich bin nicht einmal ansatzweise auf die Idee gekommen, dass das irgendetwas mit unserer Organisation zu tun haben könnte. Sonst hätte ich es Ihnen bei Ihrem Besuch erzählt, glauben Sie mir.“



    David schwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort: „Wo waren Sie, als der Einbruch in Ihre Praxis geschah?“



    Dr. Burke seufzte. „Zuhause. Allein. Meine Frau war bei ihrer Schwester in Tulsa.“



    „Hm. Und am vergangenen Mittwoch? Zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens wäre die Zeit, die mich interessiert.“



    „Geschah da der letzte Mord?“ Dr. Burke schnaubte. Dann holte er tief Luft und sagte: „Jeden zweiten Mittwoch treffe ich mich mit Freunden auf eine Pokerrunde. Wir haben bis etwa halb zwölf gespielt. Dann bin ich nach Hause gegangen. Ich war gegen zehn vor zwölf dort. Meine Frau kann das bezeugen, ich habe sie geweckt. Ich bin dann gleich ins Bett gegangen.“



    „Wir werden das überprüfen“, sagte David. „Ich brauche die Namen Ihrer Pokerfreunde. Und wir werden auch mit Ihrer Frau sprechen müssen.“



     





    „Und, was denkst du?“, fragte David Maggie, als er aus dem Verhörraum kam.



    „Er könnte nach Hause gegangen sein, seiner Frau noch einen Gutenachtkuss gegeben haben und später nochmal aus dem Haus geschlichen sein“, kombinierte Maggie.



    „Ja. Aber dann hätte alles ziemlich schnell gehen müssen. Malcolm Smith wohnte am anderen Ende der Stadt“, gab David zu bedenken.



    „Um diese Zeit ist kaum Verkehr.“ Maggie runzelte die Stirn. „Rein theoretisch würde der Zeitrahmen passen. Allerdings sah es eher so aus, als habe Smith mit seinem Mörder noch etwas getrunken – er war also wahrscheinlich schon eine Weile vor der eigentlichen Tat dort. Ich denke nicht, dass er es getan hat.“



    „Ich auch nicht“, stimmte David ihr zu. „Wir überprüfen seine Aussage trotzdem und sprechen mit seinen Freunden. Dann sehen wir weiter.“



    Maggie und David verließen den Verhörbereich und gingen zurück zu ihren Schreibtischen.



    „Lass uns alles noch einmal durchgehen“, sagte Maggie und stellte sich vor das Mordfallbrett.



    „Wir schauen uns alles noch einmal vor dem Hintergrund an, dass die Opfer Mitglieder einer Geheimorganisation waren. Vielleicht haben wir etwas übersehen.“



    „Hast du etwas Bestimmtes im Blick?“, fragte David.



    „Nein…“, antwortete sie und betrachtete ein Foto nach dem anderen. Die drei Opfer und die Verdächtigen. Professor Arthur Cramer, Quentin Lake und, seit neuestem, Dr. William Burke.



    „Also“, sagte Maggie nun, „unser Mörder gehört entweder zu einem der Orden oder er verfügt über beträchtliches Insiderwissen. Anders ist die Wahl der Mordwaffe nicht zu erklären.“



    „Genau“, bestätigte David. „Aber was ist sein Motiv? Warum tut er das?“



    „Das Motiv für die erste Mordserie – ich meine die im sechzehnten Jahrhundert – war Fanatismus und die Angst vor dem Übernatürlichen.“



    „Also glaubt unser Mörder tatsächlich, dass er da potenzielle Vampire tötet?“



    Maggie zuckte die Schultern. „Davon müssen wir ausgehen. Das bedeutet leider auch, dass wir kaum eine Möglichkeit haben, seinen Gedankengängen zu folgen. Für uns sind seine Handlungen völlig irrational.“



    David seufzte.



    „Warte mal.“ Maggie sah David an. „Opfer Nummer eins, Ian Keller. Er wurde in einer Tiefgarage getötet. Da gab es doch die Aufzeichnungen der Überwachungskamera.“



    „Ja“, sagte David, „aber es wurde nichts gefunden. Er lag in einem toten Winkel. Der Mörder wusste, wie die Kameras installiert waren.“



    „Lass uns die Videos trotzdem noch einmal anschauen“, bat Maggie entschlossen. „Ich habe da so ein Gefühl.“



     





    Maggie und David gingen in den Videoraum und ließen sich von dem diensthabenden Officer die entsprechenden Aufnahmen zeigen. Der Monitor zeigte einen Ausschnitt der Tiefgarage.



    „Dort.“ David deutete auf einen Punkt am rechten Bildschirmrand. „Da ist der Mord geschehen. Sehr geschickt, der Mauervorsprung hat genau die Sicht verdeckt.“



    „Da befindet sich ein wenig genutzter Treppenaufgang“, bemerkte Maggie. „Unser Mörder muss sein Opfer also eine Weile beobachtet haben. Wie bei Brian Holworth, dem hat er beim Joggen aufgelauert.“



    David nickte nur und konzentrierte sich auf die Bilder vor seiner Nase. Sie waren das alles schon durchgegangen und zu denselben Erkenntnissen gelangt. Allerdings vertraute er dem Instinkt seiner jungen Kollegin und einen anderen Anhaltspunkt hatten sie nicht.



    „Spulen Sie bitte vor“, sagte Maggie, und der Officer tat wie ihm geheißen. Ein paar Leute erschienen im Bild, holten ihre Autos und verschwanden, andere parkten ihren Wagen. Sie alle waren bereits überprüft worden. Keiner hatte etwas gesehen oder gehört. Und keiner kam auch nur in die Nähe des Tatortes.



    „Da. Halten Sie an.“ Maggie deutete auf einen dunklen Punkt, der plötzlich erschienen war. Das Band blieb stehen.



    „Könnte ein Hinterkopf sein“, sagte Maggie.



    „Oder nur ein Schatten“, bremste David die Euphorie. „Wir haben nie herausfinden können, was es ist und ob es mit dem Mord zusammenhängt.“



    „Aber der Zeitpunkt würde passen.“ Maggie tippte auf den Zeitstempel am unteren Bildschirmrand. „Liegt genau in dem von Vivian bestimmten Todeszeitraum.“



    „Ja“, sagte David, „aber das hilft uns nichts.“



    Maggie starrte konzentriert auf das Standbild. „Lassen Sie es weiterlaufen.“ Der Officer tippte auf eine Taste; der dunkle Punkt bewegte sich kurz und war dann wieder verschwunden. „Nochmal stoppen.“ Das Band hielt erneut an. „Da!“ Maggie tippte auf eine Stelle weiter links auf dem Bildschirm. „Siehst du das?“



    David beugte sich vor und starrte auf die von Maggie gezeigte Stelle. „Ich sehe nichts. Nur der Rückspiegel eines Autos.“



    „Können Sie das vergrößern?“



    „Klar.“ Der Officer markierte den Bereich und gab ein paar Befehle auf der Tastatur ein. Eine zwanzigfache Vergrößerung erschien auf dem Bildschirm.



    „Geht es schärfer?“



    „Ich kann’s versuchen.“ Wieder tippte der Mann mit atemberaubender Schnelligkeit verschiedene Befehle ein. Eine Art Raster fuhr über den Monitor – zweimal, dreimal, dann hielt das Bild an.



    David klappte die Kinnlade herunter.



    „Aber hallo“, sagte Maggie.



     





    Es war das Gesicht eines Mannes. Unscharf zwar und grobkörnig, aber es war ohne jeden Zweifel ein Gesicht.



    „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht“, sagte Maggie zu David, „aber irgendwie kommen mir diese Gesichtszüge bekannt vor.“ Sie wandte sich an den uniformierten Kollegen. „Bitte drucken Sie mir das aus, ja?“ Der Mann nickte und klickte auf ein Symbol. Sekunden später spuckte der Drucker eine Laserkopie aus.



    Maggie schnappte sich das Blatt. „Das dürfte für einen Durchsuchungsbefehl reichen.“



    Gemeinsam mit David eilte sie durch die Gänge des Präsidiums zurück in die Räumlichkeiten des Morddezernats. Sie marschierte zum Mordfallbrett und heftete den Ausdruck neben ein Foto, das bereits dort hing.



    Quentin Lake.
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    Sie hatten den Durchsuchungsbefehl in weniger als einer Stunde auf dem Tisch. Ein SWAT-Team stürmte Lakes Appartement in Queens. Er war nicht dort, aber er würde nicht weit kommen. Sämtliche Flughäfen wurden informiert und sein Foto an alle Polizeistreifen durchgegeben. Man schickte auch eine Einheit zur Universität.



    Maggie und David übernahmen gemeinsam mit den Spezialisten der Spurensicherung die Durchsuchung seiner Bleibe. Das Appartement war klein, zwei Zimmer, ein Bad und eine winzige Küche. Es war spartanisch eingerichtet. Ein schmales Bett und ein klappriger Kleiderschrank im Schlafzimmer, eine zerschlissene Couch, ein Holztisch und ein alter Röhrenfernseher auf einer Kommode im Wohnzimmer waren die einzigen Möbel, die Quentin besaß. Keine Bilder an den Wänden, keine Bücherregale.



    „Ich hab was gefunden.“ Ein Beamter der Spurensicherung, von Kopf bis Fuß in einen weißen Overall gekleidet, kam aus dem Schlafzimmer. „Das sollten Sie sich ansehen. Stand unter dem Bett.“



    Maggie und David traten näher. Der Beamte stellte einen Pappkarton vor ihnen ab. Maggie klappte den Deckel auf: sechs Pfähle lagen darin. „Sieh einer an. Jede Wette, das ist venezianisches Eichenholz.“



    David pfiff durch die Zähne. Maggie hatte sich schon wieder aufgerichtet und sah sich aufmerksam um. Viel Platz, um etwas zu verstecken, gab es hier nicht. Einen Computer besaß er scheinbar nicht – vielleicht einen Laptop, den er bei sich hatte. Ihr Blick blieb an einem Vorhang hängen, durch den keinerlei Tageslicht fiel. Was verdeckte er, wenn da kein Fenster war? Langsam ging sie näher heran und schob die beiden Seiten des Vorhangs auseinander. Ein unübersichtlicher Wirrwarr aus Linien, teilweise von einem zentralen Punkt in der Mitte ausgehend, breitete sich auf der Wand vor ihr aus. Linien – und Namen. Ihre drei Mordopfer standen da: Malcolm Smith, Ian Keller, Brian Holworth. Sie waren mit schwarzem Filzstift geschrieben und eingekreist. Und jeder dieser drei Namen war mit roter Farbe durchgestrichen worden. Maggie lief ein Schauer über den Rücken. Das war eine Art Abschussliste, die sie hier vor sich hatte. Die Verbindungslinien waren in grün gezeichnet, jede Linie war beschriftet, teilweise mit Kürzeln, teilweise waren es längere Beschreibungen. Immer wieder tauchten zwei Worte über diesen grünen Linien auf: Novi Scientiam.



    Und die Namen. So viele Namen. Hätte er sie alle noch getötet? Manche waren eingekreist wie die Namen der Opfer, manche unterstrichen, manche standen einfach so da. Und plötzlich stockte Maggie der Atem. Sie sah einen Namen, den sie nur zu gut kannte. Er tauchte in verschiedenen Varianten gleich mehrmals auf, mit Verbindungslinien zum Mittelpunkt der Mindmap und zu anderen Namen und Punkten.



    Aleksay Komanrov.
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    Wie versteinert blieb Maggie vor der Mindmap stehen und konnte den Blick nicht abwenden. Als David zu ihr trat, regte sie sich nicht.



    „Mein Gott, was ist denn das?“, fragte er entgeistert und starrte auf die vielen Namen und Linien. Als er keine Antwort erhielt, sah er genauer hin. „Oh“, sagte er schließlich. Er tippte mit dem gummibehandschuhten Finger auf Aleksays Namen – auf die Version seines Namens, die ihm am nächsten war. „Ist das nicht…?“



    „Doch, das ist er“, sagte Maggie tonlos.



    David sah sie etwas hilflos an. „Urteile nicht vorschnell. Das ist eindeutig das Werk eines Verrückten. Es kann ein Zufall sein.“



    „Ich glaube nicht an Zufälle“, antwortete Maggie nur und wandte sich ab. „Die Spurensicherung soll das fotografieren.“



    „Miss Rook?“ Ein junger Beamter, der gerade noch vor der Kommode unter dem Fernseher gekniet hatte, erhob sich und kam auf sie zu. Er hielt ein Blatt Papier in den Händen. „Das sollten sie sich anschauen.“



    Es war eine Liste. Eine lange Liste mit den Namen, die auch an der Wand standen und noch vielen weiteren.



    „Tüten Sie es einfach ein. Ich fahre zurück zum Revier.“



     





    Maggie riss sich die Gummihandschuhe von den Fingern und feuerte sie achtlos in die Ecke. Ohne auf David zu warten, stürmte sie die Treppe hinunter zum Wagen. Er würde schon irgendwie zurück zum Revier kommen. Sie wusste, das war nicht fair. Er konnte ja nichts dafür. Aber sie musste jetzt unbedingt allein sein. Was stimmte nicht mit ihr, dass sie immer die falschen Männer anzog? Das konnte doch nur an ihr liegen, oder? Sie würde jetzt sofort zu ihm fahren und ihn zur Rede stellen.



    Ihr Handy klingelte. Ohne nachzusehen, wer dran war, nahm sie das Gespräch entgegen. „Ja?“



    „Quentin Lake wurde gefasst. Er wartet im Verhörraum auf Sie.“



    „Ich bin gleich da.“ Maggie ließ den Motor an und gab Gas.



    Gut, dann musste Aleksay eben warten. Sie war gespannt, was Quentin zu sagen hatte.
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    Maggie starrte durch das Glas in den Verhörraum, wo der weißgekleidete Quentin mit eingezogenen Schultern saß und sich immer wieder nervös durch die Haare fuhr. Am liebsten wäre sie sofort zu ihm hinein gestürmt und hätte ihn mit Fragen bombardiert, aber das wäre unprofessionell und außerdem dumm gewesen. Sie hatte auf die Rückkehr der Kollegen aus seiner Wohnung gewartet; die Beweise gegen ihn trug sie in einer braunen Mappe gesammelt unter dem Arm.



    Die Tür öffnete sich und David trat ein. Maggie verzog schuldbewusst das Gesicht.



    „Entschuldige“, sagte sie. „Mir ist eben einfach eine Sicherung durchgeknallt. Als ich Aleksays Namen gelesen habe…“



    David lächelte nachsichtig. „Schon gut. Ich bin mit Officer Springfield zurückgefahren.“ Sein Mund verzog sich zu einem schelmischen Grinsen und Maggie musste unvermittelt lachen. Officer Springfield war eine junge, äußerst attraktive Polizistin, die frisch von der Polizeischule zu ihnen gekommen war. Praktisch jeder der männlichen Kollegen riss sich darum, mit ihr im Streifenwagen zu sitzen. Maggie schlug mit der flachen Hand nach David. „Du bist verheiratet, mein Freund!“, sagte sie tadelnd.



    Er lachte. „Ja, und das sogar glücklich. Aber man wird ja wohl noch schauen dürfen.“



    „Ach, mach doch, was du willst. Was hast du da?“ Sie deutete auf die Papiere in Davids Hand.



    „Oh, wir haben noch ein paar nette Dinge gefunden, nachdem du abgehauen bist. Du hast es noch nicht in deiner Mappe, weil ich erst noch telefonieren musste“, sagte er und hielt ihr ein Foto hin. „Beruhigungsmittel. Ich konnte die Seriennummer auf der Verpackung zurückverfolgen. Es sind die gestohlenen Medikamente aus Dr. Burkes Praxis.“



    „Ach, sieh mal einer an. So schließt sich der Kreis“, sagte Maggie, nahm das Foto und legte es in die braune Faltmappe, die sie in den Händen hielt. „Machen wir das zu zweit?“, sie nickte in Richtung ihres Verdächtigen.



    „Ach nein, ich schaue lieber zu“, antwortete David. „Er ist der Typ, an den du als Frau besser rankommst. Wenn ich da drin auftauche, sagt der bestimmt kein Wort.“



    „Okay“, antwortete Maggie achselzuckend und verließ den Raum. Wenige Augenblicke später sah David durch das Glas, wie sie den Verhörraum betrat.



     





    „Quentin Lake.“ Maggie knallte eine Akte auf den Tisch und nahm demonstrativ langsam Platz. „Ich gebe zu, ich habe Sie ein wenig unterschätzt.“



    Quentin saß eingesunken auf dem unbequemen Metallstuhl im Verhörraum. Bislang hatte er keinen Anwalt verlangt. Er hatte aber auch sonst noch kein einziges Wort von sich gegeben. Man hatte ihn an der Universität gefasst. Scheinbar hatte er nicht damit gerechnet, dass die Polizei ihn nach dem Besuch bei Professor Cramer verdächtigen könnte.



    „Waren Sie es allein? Oder stecken Sie mit Cramer unter einer Decke?“ Maggie glaubte nicht wirklich, dass der Professor etwas mit der Sache zu tun hatte, sie hoffte aber, ihn mit dieser Finte aus der Reserve locken zu können.



    Quentins Kopf fuhr hoch. „Lassen Sie Professor Cramer in Ruhe!“, rief er aufgebracht. „Er ist ein guter Mensch. Ein guter Mensch!“ Quentin fuhr sich mit den Fingern durch das wirre rote Haar und blickte wild im Raum umher. „Sie müssen mich gehen lassen.“ Er heftete seinen Blick auf Maggie und sprach mit beschwörender Stimme. „Verstehen Sie? Nur ich kann ihn aufhalten!“



    „Wen aufhalten?“, fragte Maggie sanft.



    Quentin starrte sie an. „Den Teufel“, sagte er mit tiefer Stimme. „Den Teufel und seine Verbündeten.“ Er richtete sich auf, fuhr sich wieder durch die Haare und begann, auf seinem Stuhl vor und zurück zu wippen.



    Maggie kniff die Augen zusammen. Das war weitaus schlimmer, als sie geahnt hatte. „Die drei, die sie umgebracht haben, waren Menschen, Quentin.“



    „Nein!“, schrie Quentin auf. Maggie zuckte zurück. „Sie hatten ihr Recht zu leben verwirkt, denn sie haben sich mit den Verbündeten des Teufels eingelassen! Verstehen Sie? So schleicht er sich unter uns! Er nimmt unsere Seelen…“ Quentin fing an zu wimmern und wippte wieder vor und zurück.



    „Man wird Sie wegen Mordes anklagen, Quentin“, sagte Maggie. „Es gibt keinen Teufel. Helfen Sie mir zu verstehen, warum Sie das getan haben. Dann kann ich Ihnen auch helfen.“



    „Sie können mir nicht helfen“, sagte Quentin verbittert, und Tränen rannen über sein gehetztes Gesicht. „Und ich habe keine Angst vor Ihnen. Vor Ihnen nicht! Sie haben ja keine Ahnung! Nur vor Gott muss ich mich verantworten, nur vor Gott… Er allein weiß, was ich wirklich getan habe. Und dass es getan werden musste!“



    „Also haben Sie diese Menschen gepfählt?“



    „Ja“, sagte Quentin, „ich habe sie gepfählt. Ich musste es tun.“



    Das war ein Geständnis. Wenn auch das eines geistig Verwirrten. Sein Anwalt würde auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, aber das ging Maggie nichts mehr an. Der Fall war geklärt. Doch eine Sache gab es noch, die sie wissen musste.



    „Quentin, hören Sie mir zu. Es gibt da einen Namen, der besonders oft in Ihren Aufzeichnungen in verschiedenen Varianten auftaucht. Aleksay Komanrov. Wer ist das?“



    Quentins Blick wurde dunkel und er hörte für einen Moment auf, vor und zurück zu schaukeln. Er sah Maggie lange an, bis er sagte: „Er ist der Teufel selbst.“
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    „Der Junge ist völlig verrückt“, sagte Maggie aufgebracht zu David, als er aus dem Überwachungsraum zu ihr trat.



    „Ja, ich habe alles mit angehört“, bestätigte er. „Mein Gott. Ich frage mich ehrlich, was ihn so in den Wahnsinn getrieben hat.“



    „Nun, das geht uns nichts mehr an“, Maggie seufzte. „Wir haben unseren Job getan.“



    „Was wirst du nun wegen Aleksay tun? Du glaubst doch nicht, dass er tatsächlich irgendwie da involviert ist, oder?“



    Maggie überlegte einen Moment und biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht… Ich kenne ihn ja kaum. Aber immerhin hat er mir die ersten Informationen zu den Orden gegeben, das ist doch schon etwas seltsam, findest du nicht?“



    „Ach, von ihm hattest du diese Unterlagen“, sagte David mit hochgezogener Augenbraue und schmunzelte. „Aber denk doch mal nach: Wenn er tatsächlich etwas mit den Morden zu tun gehabt hätte, hätte er dir dann einen entscheidenden Hinweis geliefert? Ich denke, so dumm ist er nicht.“



    „Nein…“, meinte Maggie, „ich glaube ja auch nicht, dass er etwas mit den Morden zu tun hat. Aber irgendwie steckt er in der Sache mit den Ritterorden drin. Ich weiß nur noch nicht, wie. Aber ich werde es schon noch herauskriegen.“



    David lächelte. „Da bin ich sicher.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Aber weißt du was? Wir haben den Fall endlich abgeschlossen! Was ist, gehen wir was trinken?“



    Maggie lachte und Erleichterung breitete sich in ihr aus. „Ja“, sagte sie glücklich, „lass uns das feiern gehen.“



    „Detective Rook?“ Bernadette Prescot betrat den Raum und sah Maggie in die Augen. „Auf ein Wort.”



    David zwinkerte Maggie vielsagend zu. Maggie grinste und ging hinüber zum Büro des Chiefs. Sie schloss die Tür hinter sich, Bernadette stand an ihren Schreibtisch gelehnt und lächelte ihr entgegen.



    „Wie ich höre, hat der Mörder gestanden“, sagte sie. „Kaum zu glauben. Er scheint verrückt zu sein.“



    „Ja“, sagte Maggie, „er glaubte wohl wirklich daran, dass er Monster tötete. In seinen Augen hat er das Richtige getan.“



    „Nun, ich bin froh, dass wir ihn von der Straße geholt haben.“ Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: „Sie wissen, was das bedeutet.“ Sie trat einen Schritt vor und reichte Maggie die Hand.



    „Herzlichen Glückwunsch, Lieutenant.“



    Maggie strahlte über das ganze Gesicht, als sie die dargebotene Hand ihrer Vorgesetzten ergriff. Egal, was jetzt noch kam, das hier konnte ihr niemand mehr nehmen.



    „Danke, Chief“, sagte sie und freute sich wie ein Schneekönig.



     





    David hatte draußen vor der Tür auf sie gewartet. Als Maggie aus dem Büro kam, versammelten sich noch einige weitere Kollegen um sie herum und klatschten Beifall. Maggie wurde rot und senkte den Blick. So viel Aufmerksamkeit war sie nicht gewohnt und unangenehm war es ihr obendrein. Sie hob beschwichtigend die Hände, und das Klatschen verebbte. „Danke euch“, sagte sie und sah in jedes einzelne der Gesichter um sich herum. Von irgendwoher wurde eine Flasche Sekt gereicht, Gläser wurden verteilt, und sogar Chief Prescot kam aus ihrem Büro, um an der kleinen Feier teilzuhaben. Sie sah den Sekt und kniff die Augen zusammen, lachte dann aber und ließ sich ebenfalls ein Glas einschenken. Heute war ein Tag zum Feiern und solche Gelegenheiten sollte man nicht verstreichen lassen.



     





    Maggie genoss das Zusammensein mit ihren Kollegen. Ein paar Dinge würden sich in Zukunft ändern, jetzt, wo sie Lieutenant war, vor allen Dingen ihr Gehalt. Es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass diese Menschen ihr den Erfolg gönnten und sich mit ihr freuten. Und David? Der stand da, lachte aus voller Brust und prostete ihr zu. Es war gut, ihn als Freund und Partner an ihrer Seite zu haben.



    Wie es auch mit Aleksay weitergehen mochte, was er ihr auch sagen würde, wenn sie ihn mit seiner Verbindung zu Novi Scientiam und Quentin Lake konfrontierte – David war eine Konstante in ihrem Leben, die sie nicht missen mochte.
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    Maggie hatte sich den darauffolgenden Tag frei genommen. Zum einen brauchte sie ein bisschen Ruhe nach dieser schwierigen Ermittlung und zum anderen wollte sie noch heute Abend Aleksay aufsuchen. So groß die Freude über die Lösung des Falls und ihre Beförderung auch war, so tief war ihre Beunruhigung über seine Verbindung zu der ganzen Sache. Sie musste hören, was er dazu zu sagen hatte.



    Maggie parkte ihren Wagen an derselben Stelle wie schon wenige Tage zuvor, als sie mit Aleksay in der Oper gewesen war. Sie stieg die Treppe hinauf, klingelte, und wenige Augenblicke später öffnete sich die schwere Tür.



    „Maggie“, sagte Aleksay überrascht.



    „Störe ich?“, fragte Maggie, mit einem Mal verunsichert. Sie hätte vorher anrufen sollen, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dafür war es jetzt zu spät.



    „Aber nein“, sagte Aleksay lächelnd und bedeutete ihr, hereinzukommen. „Ich freue mich sehr, dich zu sehen.“



    „Ich möchte gern etwas mit dir besprechen“, sagte sie unsicher und trat ein.



    Aleksay bemerkte den Ernst in ihrer Stimme. „Oh“, antwortete er, und das Lächeln um seine Mundwinkel verschwand. „Natürlich. Möchtest du ein Glas Wein?“



    „Gern.“ Maggie folgte Aleksay hinüber in das Esszimmer. „Setz dich, ich komme sofort.“



    Maggie kam der Aufforderung nach und nahm auf einem der bequem gepolsterten Stühle Platz. Bei ihrem letzten Besuch war sie gar nicht richtig dazu gekommen, sich hier umzusehen. Die Räume waren zwar luxuriös eingerichtet, strahlten aber dennoch Wohnlichkeit aus. Eine Gratwanderung, die Maggie bewunderte. Aleksay hatte entweder ein Händchen für so etwas oder einen guten Innenarchitekten.



    Er kehrte zurück, zwei bauchige Gläser in den Händen. Er reichte ihr ein mit dunklem Rotwein gefülltes Weinglas und sah Maggie erwartungsvoll an. „Ich bin ganz Ohr“, meinte er auffordernd.



    „Wir haben unseren Fall abschließen können“, begann Maggie vorsichtig.



    „Das ist doch wunderbar“, sagte Aleksay und lächelte ehrlich erfreut. „Das bedeutet, du wirst befördert, nicht wahr?“



    Maggie rang sich ein Lächeln ab. „Ja, das bedeutet es. Und ich möchte dir danken, dass du mir geholfen hast. Ohne deine Informationen zu den beiden Ritterorden wären wir wohl nie dahinter gekommen, wer der Täter ist.“



    „Und, wer war es?“ Aleksays ehrliches Interesse freute Maggie.



    „Ein Student. Er war Assistent des derzeitigen Vorsitzenden von Lux Dei – wie wir herausgefunden haben, ist der Orden noch heute aktiv. Beide Orden sind noch heute aktiv.“



    Etwas an Maggies Tonfall ließ Aleksay aufhorchen. „Tatsächlich?“



    „Ja“, sagte Maggie, „und ich denke, du weißt das auch.“



    Als Aleksay nicht antwortete, fuhr Maggie fort: „Aleksay, wir haben etwas gefunden. Eine Namensliste, auf der auch dein Name stand. In verschiedenen Schreibweisen und in verschiedenen Zeitlinien. Der Täter glaubte, dass du mit dem Orden in Verbindung stehst. Du hättest eines seiner nächsten Opfer sein können.“



    Aleksay lachte freudlos. „Keine Sorge, Maggie. So einfach bin ich nicht zu töten.“



    Maggie wurde ungehalten. „Das war ein wahnsinniger Fanatiker, Aleksay! Ich bin sicher, auch die anderen Opfer hielten sich für 'nicht so leicht zu töten'. Hast du sie gekannt?“



    „Nein“, antwortete er und sah sie offen an. „Das habe ich nicht.“



    Maggie blickte ihm durchdringend in die Augen, sie konnte keine Lüge erkennen. „Aber irgendeine Verbindung musst du zu dem Orden haben. Woher hattest du überhaupt diese Unterlagen? Und erzähle mir nicht, sie seien als Kunstgegenstände in deine Hände geraten.“



    „Nein“, gab Aleksay zu. „Das sind sie nicht. Maggie“, er beugte sich vor und nahm ihre Hände in die seinen, „an dieser Sache ist viel mehr dran, als du dir jemals vorstellen könntest. Und ich weiß nicht, ob du dafür bereit bist.“



    Maggie schnaubte hörbar durch die Nase. „Nicht bereit? Ich bitte dich! Glaubst du, damit gebe ich mich jetzt zufrieden und wir machen weiter wie gehabt?“ Sie löste ihre Hände aus seinem Griff und sah ihn auffordernd an: „Aleksay, bist du Mitglied dieses anderen Ordens?“



    „Ich war es“, antwortete er schlicht.



    „Wie lange warst du bei ihnen?“



    „Eine Ewigkeit.“ Maggie hatte ja keine Ahnung, wie sehr dieses Wort der Wahrheit entsprach. „Aber sie tun nichts Ungesetzliches. Sie sind einfach eine Gemeinschaft von Forschern, Wissenschaftlern und Menschen, die den Fortschritt fördern und die Gesellschaft unterstützen.“



    „Forschern?“ Maggie hob die Augenbrauen. „Aber du bist doch Kunsthändler!“



    „Allerdings“, sagte Aleksay lächelnd. „Aber ich bin auch Mathematiker und Astronom. Die Kunst ist meine Leidenschaft, die ich viel später erst zum Beruf gemacht habe.“



    Maggie schwieg. Es gab also tatsächlich so einiges, was er ihr verschwiegen hatte. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“, fragte sie. Sie klang verletzt.



    „Maggie“, sagte Aleksay sanft, „glaube mir, das hätte ich noch. Es gab bislang keine Gelegenheit dazu. Und ist mein Beruf oder das, was ich studiert habe, denn von solchem Belang?“



    „Allerdings!“, fuhr Maggie auf. „Nämlich dann, wenn es mit diesem geheimen Ritterorden zusammenhängt! Wegen dieser ganzen Sache sind Leute umgebracht worden!“



    „Von einem verirrten Wahnsinnigen, wie du selbst gesagt hast. Das hat nichts mit mir zu tun.“



    Maggie wollte ihm ja so gern glauben, aber da gab es noch mehr. Wie sollte sie ihm bloß sagen, dass Quentin ihn für den Teufel persönlich hielt?



    „Aleksay“, begann sie schließlich, „da ist noch etwas. Unser Mörder, sein Name ist Quentin Lake, ist der Meinung, der Menschheit einen Gefallen getan zu haben. Er sagte, Novi Scientiam würde Verbindungen zum Bösen unterhalten, zum Teufel.“ Sie machte eine Pause. „Und du… er sagte, der Teufel seiest du.“



    Aleksay starrte sie mit funkelnden Augen an. Maggie kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, dass er einfach nur so dasaß und schwieg. Maggie hatte erwartet, dass er anfangen würde zu lachen oder dass er wiederholen würde, der Mann sei wahnsinnig – aber er saß einfach nur da und sagte kein Wort.



    „Aleksay“, beschwor sie ihn mit leiser Stimme, plötzlich beunruhigt. „Was meinte Quentin damit?“



    Er rang mit sich, das konnte sie sehen. Maggie hatte immer das Gefühl gehabt, er trüge ein Geheimnis mit sich herum – und hatte sich selbst eine misstrauische Pute gescholten. Nun konnte sie fühlen, dass ihre innere Stimme Recht behalten sollte. Sie fasste seinen Arm und drückte zu. „Was meint er damit?“, fragte sie wieder, lauter diesmal.



    „Ich bin nicht der Teufel“, sagte er schließlich ruhig und nach langem Zögern. „Aber ich bin etwas, was ihm in den Augen vieler Sterblicher sehr nahe kommt.“



    Maggie runzelte die Stirn. In den Augen vieler Sterblicher? Was war das denn für eine Wortwahl? Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich verstehe dich nicht.“



    „In einem Punkt hat dieser Quentin Lake recht: Die Mitglieder von Novi Scientiam unterhalten bereits seit Jahrhunderten Kontakte zum Zwielicht – zur Welt des Übernatürlichen. In gewisser Weise ist das nur logisch: Forscher, Wissenschaftler und Philosophen aller Zeitalter gingen schon immer an die Grenzen dessen, was die Menschen als wahr erachteten und versuchten, darüber hinaus zu schauen. Alchemie ist ein Beispiel dafür. Und wer tief genug gräbt, wird irgendwann fündig.“



    „Und was findet er?“, fragte Maggie tonlos.



    „Er findet Übernatürliches. Ewiges Leben – und die dunkle Seite davon.“ Aleksay sah Maggie eindringlich an. „Maggie, ich bin kein Mensch.“ Er holte tief Luft, dann fuhr er fort: „Ich bin unsterblich. Ich bin ein Vampir.“



    Maggie starrte ihn an. Nach einem Moment des Schweigens lachte sie bitter. „Schon gut, Aleksay, du musst mir keine Märchen auftischen. Ich wollte nur wissen, was du so Schlimmes verbrochen hast, dass Lake dich für den Teufel hält.“



    „Es ist kein Märchen“, sagte Aleksay ernst. „Maggie, sieh mich an.“



    Er richtete sich auf und konzentrierte sich. Ungläubig und mit zunehmendem Entsetzen beobachtete Maggie, wie sein Gesicht sich veränderte. Seine Iris färbte sich rot und funkelte, seine Eckzähne wuchsen und waren so spitz wie die eines Raubtieres. Das hier konnte einfach nicht wahr sein. Sie musste sich das einbilden. Oder etwa nicht? Sie starrte das fremdartige Gesicht an, in das Aleksays Antlitz sich verwandelt hatte.



    Er war tatsächlich ein Vampir.


  Kapitel 24


     





    Maggie war zu entsetzt, um zu schreien. Reglos und starr vor Schreck blieb sie sitzen und schaffte es nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Ihr gesamtes Weltbild brach mit einem Mal in tausend Scherben. Wie vielen von ihnen war sie schon begegnet in ihrem Leben, ohne es bemerkt zu haben?



    Aleksay verwandelte sich zurück und sank vor Maggie auf die Knie. „Fürchte dich nicht vor mir, Maggie. Ich schwöre, dir wird kein Leid geschehen.“



    Maggie blinzelte ein paar Mal, um in die Wirklichkeit zurückzufinden.



    „Das… das kann nicht sein“, hauchte sie. „Das ist unmöglich.“



    „Und doch hast du es mit eigenen Augen gesehen. Die Welt ist nicht ganz so, wie du bisher glaubtest. Sie ist ein bisschen mehr als das.“



    „Aber“, Maggie musste all ihren Mut zusammennehmen, um die vielen Fragen, die in ihrem Kopf umherschwirrten, zu stellen, „sind denn alle diese Märchen etwa wahr? Trinkst du das Blut von Menschen, um zu überleben?“



    „Oh, die elementare Frage zuerst“, erwiderte Aleksay. „Nun, ich brauche menschliches Blut, um zu überleben. Aber ich töte niemanden. Ich beziehe mein Lebenselixier aus der Blutbank.“



    „Hm“, war die einzige Antwort, die Maggie darauf zu geben in der Lage war. Sie biss sich auf die Unterlippe und Aleksay konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.



    „Gibt es noch mehr von euch?“



    „Natürlich. Aber nicht sehr viele, keine Sorge. Und wir stellen im Allgemeinen keine Gefahr dar für die Menschen. Wir wollen unentdeckt bleiben.“



    „Und Tageslicht? Müsstest du nicht in der Sonne verbrennen?“



    „Zu viel UV-Licht ist ein Problem. An trüben Tagen schadet es nicht allzu sehr, aber ja, Sonne ist definitiv nicht gut.“



    Maggie dachte nach. Sie hatte so viele Fragen – wie sollte sie die alle in ihrem Kopf sortieren? Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Und – Holzpfähle?“



    „Die sind in der Tat tödlich für einen Vampir. Daher wurden sie auch von Lux Dei bevorzugt verwendet.“



    „Unsere Mordopfer waren doch Menschen – jedenfalls, soweit wir das feststellen konnten, oder?“



    „Sie waren ganz sicher Menschen, andernfalls hätten die Leichen anders ausgesehen. Sie wären zwar nicht zu Staub zerfallen, aber – ihr hättet es gemerkt, glaub mir.“



    „Wie bist du in Quentins Visier geraten?“



    „Ich weiß es nicht“, gab Aleksay zu. „Vielleicht kannte er durch Lux Dei die Namen einiger Mitglieder des Ordens – und vielleicht hatte eines dieser Mitglieder alte Aufzeichnungen über mich. Ähnlich der alten Dokumente, die ich dir überlassen habe. Ich kann es nicht sagen. Ich werde noch vorsichtiger sein müssen in Zukunft.“



    Maggie sah ihm forschend ins Gesicht. „Wie alt bist du?“, fragte sie.



    „Fünfunddreißig“, antwortete Aleksay und lächelte.



    „Und wie alt bist du wirklich?“



    „Ich war fünfunddreißig, als ich verwandelt wurde. Das war vor 508 Jahren.“



    Maggie riss die Augen auf. „Über 500 Lebensjahre“, sagte sie leise und ehrfürchtig. „Mein Gott. Und wie wurdest du zu einem Vampir?“



    „Ein Mitglied Novi Scientiams hat mich verwandelt, um mich vor dem Tode zu bewahren. Ich war vergiftet worden – von Mitgliedern Lux Deis. Ich war ein Gelehrter, ein Astronom und damit eine Gefahr für das bestehende kirchliche Weltbild.“



    „Also stammst du aus Venedig? Dein Name… er klingt eher osteuropäisch.“



    „Oh, ich stamme aus Russland. Ich bin der Sohn von Großfürst Wassili dem Zweiten von Moskau. Mein Wissensdurst trieb mich fort von meiner Heimat. In Venedig fand ich das, wonach ich damals suchte: Eine Möglichkeit, zu studieren und mich mit anderen Gelehrten auszutauschen. Man war dort viel weiter, viel fortschrittlicher. Einige Zeit nach meiner Verwandlung war ich jedoch gezwungen, zu gehen. Es war zu gefährlich geworden, denn das Pfählen hatte begonnen, und ich war noch nicht stark genug.“



    „Und wie wäre das heute?“, hakte Maggie nach.



    „Du meinst, wenn Quentin Lake versucht hätte, mich zu töten?“ Er lachte. „Das wäre ihm nicht gut bekommen.“



    Maggie schauderte bei seinen Worten. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er mit ihm gemacht hätte.



    „Und wann kamst du in die Staaten?“, fragte sie.



    „In den Zwanzigern. Das war eine tolle Zeit damals. Hätte dir sicherlich gefallen.“ Er lachte wieder und einige Erinnerungen schienen ihn zu amüsieren. Maggie jedoch schwieg, und eine lange Pause entstand.



    „An dem Abend, als wir uns trafen, da wolltest du mich loswerden, nicht wahr?“



    „Du bist Polizistin“, sagte er entschuldigend, „neugierig, clever, gefährlich für jemanden, der ein solches Geheimnis hat – natürlich wollte ich dich loswerden. Aber du hast mich gleichzeitig auch fasziniert und in deinen Bann gezogen. Und das tust du noch.“



    „Aleksay…“ sagte sie schließlich. Sie suchte nach den richtigen Worten für das, was sie beschäftigte. „Ich weiß nicht, was ich zu all dem sagen soll. Gestern noch, da dachte ich, Bram Stokers Dracula sei nichts weiter als eine spannende Horrorgeschichte. Und heute… da zeigst du mir, dass alles, was ich bisher glaubte, falsch ist. Was bedeutet das für mich? Was bedeutet das für uns?“



    Aleksay zog Maggie zu sich heran und sah ihr tief in die Augen. „Ich sehe das so“, sagte er liebevoll, „du kennst nun mein Geheimnis. Du hast also gar keine andere Wahl: Du musst bei mir bleiben. Für immer.“



    Maggie lachte. „Für immer ist eine lange Zeit, wenn man unsterblich ist.“



    „Dann lass uns doch mit 'heute' beginnen.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich bin noch immer derselbe. Derselbe, in den du dich verliebt hast.“ Er zögerte plötzlich. „Ich meine – falls du dich verliebt hast. Denn… ich habe mich in dich verliebt, Maggie. Ich möchte nicht mehr ohne dich sein.“



    Maggie sah ihn lange an. Schließlich beugte sie sich zu ihm und küsste ihn erneut, lange und voller Zärtlichkeit.



    „Ja“, sagte sie, „ich habe mich verliebt.“



    Lachend schloss Aleksay sie in seine Arme und Maggie ergab sich – vorerst – ihrem Schicksal.
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  Weiterlesen: Romantische Mystery mit Biss


     





    Die Reihe geht weiter: City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris verführt in die Welt der Kunstdiebe und Katakomben. Die hübsche Kunstdiebin Elaine Moreau will nie wieder einen Kunstraub begehen. Doch als ihr jüngerer Bruder gekidnappt wird, hat sie keine Wahl und muss noch ein letztes Mal ein sagenumwobenes Gemälde stehlen. Sie ist auf alles vorbereitet – nur nicht darauf, dass der Besitzer des Bildes ein attraktiver aber höchst gefährlicher Vampir ist.



     





    Auszug:



    Sein markantes Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er beugte sich noch näher heran, seine kühlen Lippen streiften ihr Ohr.



    „Ich frage dich nur noch ein einziges Mal“, flüsterte er. „Was suchst du hier?“



    Elaines Herz raste. „Ich suche das Portrait der Blanka“, antwortete sie kaum hörbar.



     





    Mehr Spannendes und Knisterndes auf http://www.BethStJohn.de



     




  Mehr Lesetipps für Vampirfans


     





    Noch nicht genug von den Wesen der Nacht? Hier gibt es noch mehr Lesestoff:



     





    Spannender Vampir-Roman: Tödliches Blut



     





    „Aber beiß mich nicht“, flüsterte Sophie. Nicholas lächelte. „Nicht heute“, versprach er und küsste Sophie zärtlich.



     





    Die Wissenschaftlerin und Virenforscherin Sophie O’Donall weiß nicht, wie ihr geschieht. Gerade noch war sie froh über ein paar Tage Urlaub von ihrer anstrengenden Arbeit im Labor, findet sie sich plötzlich in einem düsteren Vampirschloss wieder. Als der attraktive Nicholas sie um ihre Hilfe bei der Erforschung eines mysteriösen Virus bittet, das alle Vampire auszurotten droht, ist Sophies Interesse geweckt. Doch kann sie dem entschlossenen Clanführer vertrauen oder muss sie um ihr eigenes Leben fürchten? Und welche Rolle spielen die Anhänger des altertümlichen Ordens Obsta Nocte?



     





    Tödliches Blut (als Buch) ISBN-13: 978-3844225792



    Tödliches Blut (als E-Book) ISBN 384422579X



     





    Ein spannender Kurzroman mit interaktivem Charme. Denn für jene unter uns ohne telepathische Fähigkeiten ist Vampir Nicholas auf Twitter und Facebook zugegen:



    Facbebook.com/Vampir.Nicholas



    Twitter.com/Vampir_Nicholas



    Mehr zu Nicholas und der Autorin unter http://www.BethStJohn.de



     





     





    Vorankündigung – die Serie mit Biss: Lost Vampire



     





    Vampir George hat es satt. Das Morden, das Verstecken, den Blutdurst. Um zur Ruhe zu kommen, zieht er von der Millionenmetropole Los Angeles in die Kleinstadt Torch Creek. Bereits am ersten Abend trifft er auf die faszinierende Gestaltwandlerin Ever, die seine Gefühle ganz schön durcheinander bringt. Und als die Welt für George und Ever gerade vollkommen in Ordnung scheint, steht plötzlich Georges dunkler Wegbegleiter Sam vor der Tür. Mit dem Weltuntergang im Gepäck…



     





    Verpasst nicht den Start dieser besonderen Serie, die Twilight, Buffy und The Vampire Diaries blutleer aussehen lässt!



     





    Tragt euch schnell ein für den Newsletter auf http://www.BethStJohn.de


  Zur Autorin


     





    Beth St. John. Autorin und Ghostwriterin. Immer hin- und hergerissen zwischen Lesen und Schreiben. Zwischen Heidelberg und New York. Zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Ihre Leidenschaft: Bücher mit fragwürdigen Bösewichten: Vampiren.



    Mehr über Beth, ihren Newsletter, aktuelle Gewinnspiele und vieles mehr gibt es auf ihrer Webseite http://www.BethStJohn.de
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